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einen schwach gifti gen S toff v on scharfem
unangenehmem Geschm ack geschützt , der
sel bst hungernde Schnecken abhält. Frü­
her benützt e man diese P flanze w egen die­
ses Giftes al s Heilmittel gegen Skorbut
(Zahnkrankheit) oder Scharbock. Von di e­
ser Verwendung bekam sie dann a uch
ihren Namen. "Feig w u rz" heißt sie , weil
sie gege n gewiss e eiter nde Geschwüre , di e
sog. Feigwar zen (ficus = Feige) ge brauch t
wurde. Fritz S cheer er

Bemerkungen zu Grävenitz und zu
Oberhausen (Schluß)

Im Spätjahr 1733 und F r ühjahr 1734 haben
sie versch ieden tlich an ihn geschr ieben u nd
ve r langt, di e Gelder wi eder abzunehmen ,
was a uch geschehen und se lb ige bei der
Amtspflege Bahngen verrech ne t worden
seie n . Natür li ch h atte das lange Liegenl as­
sen d es Geldes Weissensee gesch ade t.

He ra usge geben von der HeimatkundlIch en Ver­
e inig ung Im Kre is Balingen. Erscheint jewetls am
Mo na tsende a ls ständige Beilage des .,Ba linge r
Volksfreunds", der . Eb ln ger Zeitung" und der

. Schmiecha-Zelt ung"•

Nicht a uf Ro sen g eb et te t

Zum Schluß sei no ch ver mer kt, 'daß zur
. Zeit des Her zogs Eberhard Ludwig selbst
Adelige, so auch die Stuben auf Oberhau­
sen, n ich t auf Rosen gebettet w aren u nd
oft Schulden machen mußten. Dies zeigen
1698 Sch ul dversch r eibungen der Besitzer in
des Rittergutes Ob erhausen, Mar ia Jo­
han na vo n Stube n, di e bei dem B ü r ger u nd
Gerichtsherr H. Adam Koch von Balin gen
gegen eine Si cherhei t v on 6 vergoldeten
Bechern ei n Darlehen vo n 100 Guld en auf­
nahm, das erst 1721 von dem Verwalter
des Gutes J oh an n Christoph Dreher , ab­
ge lös t w urde.

Eine 2. Verschreibung, d ie hier im Wor t ­
laut a ngefü h rt werden so ll, aus d er sel b en
Zeit lautet: "I ch Mari a J ohanna von S tu­
be n, geborene Freyin von HOchberg, F r aw
zu Hausen undt Oberhausen, w itt ib, be­
kenne hiem it v or mich , meinen Er ben
undt Nachkommen, daß dem Ehrbarn
undt Beschaid enen Mai st er Erhard Rollern,
Burger und Rotgerbern zu Bahlingen m it
Rechnung: Ainhundert Fünfzig Gulden
guter gangbah rer Rei chssorten sch u ldig
w orden bin, vn d solle der landtläufig zünns
seinen anfan g kürzv erwichenen Martin(i)
1697 ge n ohmen h aben; a uch ihm . vor a in
underpfandt Neun ve r giltene (vergoldete)
Di sch Bächer eingesätz t. Zu Urkundt .....",
Datum und Unterschr ift.

Das Scharbockskraut

der Luftfeu ch ti gk eit, F r ostl öcherb ildung,
Bodenaushagerun g, Verheidu ng, Schäd­
Iing snester ; Schattenverhältnisse, Ver­
sauerurig und sonst ige Veränderungen des
Veget a ti onsbildes. Zw ecken des Umwelt­

Haften kann z. B. bei gewissen P ar m elia- -schu t zes di enen heute Test-Verpflanzungen
Arten durch Rhizinen (Haftfas ern), etw a z. B. d er H ypogymnia physodes und Leca­
bei Evernia und Usnea durch Haftscheiben n ora var ia in Industriegebiete : Je r ascher
bewirkt w erden. Di eses Haften au f der d iese Flechten w egen der Abgase abster­
Baumr inde b ed eutet aber k ein parasitäres ben oder in ei n e ökologi sche Epiphyten­
Verhältnis, doch kann zu dichter Bewuchs Varietät umschlag en, desto nachteiliger
z. B. mit der K rätzflechte Evernia pr u n a- sin d solche Verhältnisse auch für den Men­
stri die Baumatmung b ee inträchtigen und, schen. In England w ar ein Platz als Fund­
a ls Feuchtigkeitspolster, gewissen Schäd- ort seltener Flechten berühmt; er ist längst
Iingen Vorschub leisten. Ein Gramm Moos zur Flechtenwüste geworden, weil aus 40
kann bis sieben Gramm Was ser sp eich er n : , km Entfernung der Westwind die Abgase
die Flechte Parmeliella plumbea sammelt einer großen Industriestadt heranträgt.
in 30 Sekunden eine Wassermenge, die das Größere Siedlungen bringen also beute
4,5fache ihres Trockengewichts ist. Gleich- epiphytische Flechtenvegetation zum Ver­
zeitig speichern die Flechten auch a ller le i schwinden. Sie ist ein feines Reagens und
wirtschaftliche wichtige Stoffe; so k ann kann deshalb für langfristige Städtepla­
z. B. ein Hektar Moosflechten-Tundra etwa nung und Industriegründungen Wege w ei­
500 kg Traubenzucker liefern. sen, die das Naturgleichgewicht nicht stö-

Wie gewisse andere Pflanzen sind auch r en und damit ech ten Umweltschutz ge­
d ie Flechten Anzei ger fü r Besonderheiten währleisten.

(Ranu n culus ficaria)

Das Scharbockskraut ist ein e der ersten
Pflanzen d es Vorfrühlings. Oft bilden se ine
herz- od er ni erenförmigen, leicht ge k erb ­
ten Bl ätter sch on im März saftig grüne
Teppiche, aus denen di e goldgelb glänzen­
den Blüten hervorleuchten. Als Standort be­
vorzu gt es feuchte Orte , vor allem im Ge­
büsch, d ann aber a uch n asse Wiesen. Be­
vor di e Heck en sich belauben ode r d ie
h och wachsenden S tauden sich breit m a­
chen, hat d ieser F r ühlingsbot e sein ober ­
ird isches Leb en abgesch los se n . Im Mai ver­
gilben d ie Bl ä tter und si nd bald ganz ver­
schwunden.

Da die Zahl der blütenbesuchenden In ­
sek ten im März und A pril noch se hr gering
ist, unterbleibt vielfach d ie Bestäubung
und die P flanzen se tzen d aher selten
F rüch te an. Die Vermehrung geschieht so
m eist au f veget a tivem, ungeschlechtlich em
Weg e. Lange fadenförmige Wurzeln, die
si ch m ehrfach verzw eigen , durchziehen da s
Erdrei ch n ach allen Seiten. Zwischen den
Wurzelf asern sitzen büschelig- gehäufte
Wurzelk no llen, in denen v or allem Stärke
aufgespeichert wir d , d ie es der Pflanze
möglich machen, so früh zu blühen. In den

Scharbockskraut

Bla tta chsel n bilden sich weizenkornäh n ­
liche Brutknollen, gleichfalls reich an
Stärke. Beim Welken d er Mu tter pflanze
fa llen d iese zu Boden und sch lagen im
n ä chsten Frühjahr Wurzeln und brlngen
auch Triebe hervor.

G eg en Tierfraß ist die Pflanze durch

Von DipI.-Ing. R. Kerndter

Heimatliche Flechten

E x tr em e der Aust r ockn ung, So nnenbe­
strahlung, E isbedeckung, Nährstoffarmut
- d ie Flech ten trotzen solchen Leb ens­
bedingungen u nd werden damit zu P ion ie­
ren für h öh ere Lebensformen. Was sie aber
a uf di e Dauer n ich t ertragen, ist star k e
L uftverunrei n tgung; verbunden mit Ände­
r ungen des Mik roklimas besonders in Ri ch ­
tung auf Minderung, der Luftfeuchtigkeit ,
wie si e für Großstädte charakteristisch ist.
E s gibt zwar rauchbest än di ge, n itrop hile
Stadtflech ten, draußen im Wa ld begin nen
aber z. B. di e Rindenflech ten zu k ümmer n ,
wenn schädliche Exhal ationen der Indu­
strie länger auf sie ei nwirken. Gerade
so lchen Erscheinungen gehen h eute amt­
liche und private Stellen n a ch, um aus
Verän der ungen des Vegetations mosaiks
auf den Grad der Umweltverschmutzung
zu schließen .

Al s besonders empfindlich erwiesen sich
die epiphytis chen Flechten . Geht m an von
der Grundbede u tu ng "epi = auf" bei der
Keimzeich nu ng der öko logischen Flech ten­
merkmale aus, dann versteh t m an wissen­
schaftliche Nam en wie "epigefsch " (Gäa =
E rd e), "epilithisch " (Lithos = Stein) , "epi­
bry" (Bryon = Moos) ete. Da "P hyton" Ge­
wächs bedeutet, sind epiphytische Flech ten
solche, d ie vorwiegen d auf h öher organi­
sierten P flanzen wachsen, m eist also a ls
• Rindenhafter" zu gelten haben. Dieses

Der Ruf nach Umweltschutz entspringt
dem Empfinden, daß das Naturgleichge­
wicht gestört ist und es deshalb aller An­
strengungen bedarf, weitere Schädigungen
von unserem Boden, von Luft und Ge­
wässern fernzuhalten. Zivilisation birgt
zwar technische Fortschritte, wirkt sich
aber im biologischen Bereich meist nur
negativ aus. Alle Sanierungsmaßnahmen.
alle Prophylaxe sind aber an Umwelt-

_studien gebunden, die die heutigen Ge­
fahrenmomente aufzeigen und zugleich
einer verständigen Therapie den Weg wei­
sen. Bei der Ausschau nach diagnostischen
Hilfsmitteln stellte man fest. daß u. a,
auch die epiphytlsehen Flechten als Indi­
katoren dienen können. Es gibt zahlreiche
physikalische und chemische Methoden,
um den Grad der Umweltverschmutzung
festzustellen; noch überzeugender ist es ,
wenn man. wie bei den epiphytischen
Flechten, beispielsweise nicht vom Pro­
zentgehalt an Schwefeldioxyd der Indu­
strie-Abgase ausgeht. sondern deren Wir­
kung auf die lebende Substanz der Flech­
ten in einem gewissen Zeitraum unter-
sucht. '

Flechten. d ie Doppelw esen aus Al ge und
Pilz, sind Ubiquist en und Extremisten, sie
s ind also so ziemlich über all und of t unter
äußersten L ebensb ed in gungen zu finden.
Was andere Pflanzen nicht m ehr ertrag en,

--~ ---------------~-----~~----
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"Unsere schönen Keuperwälder

Liebe Heimatfreunde!
Unsere schönen Keuperwälder. Sind sie

unser? Sind sie-schön, und warum? Was
sind überhaupt "K euperw älder "? Wir Wan­
derer haben keinen oder wenig Grundbe­
sitz; aber wenn wir richtig wandern, ge ­
hört erlebnismäßig alles uns. Mancher ist
ein reicher Grundbesitzer und hat nichts
davon, wenigstens nichts Erhebendes. Dem
Wanderer gehören insbesondere di e Wäl­
der. Sie ' erscheinen ihm schön, weil er
nicht an die Festmeter und Ra um m eter
denken muß. Und so freut er sich über
einen möglichst buntgemischten Misch­
wald, auch wenn dem Forstamt ein ein­
'heitlicher Forst lieber ist. Der bunteste
Mischwald aber ist der Keuperwald. Bei
Ihnen in Ostdorf beginnt er gleich hinter
dem Ort und zieht sich hinunter ins
Eyachtal und noch darüber hinaus. So
ernst er auch oben anfängt, das Lützel­
bachtal oder das Millionensträßle hinab
w ir d er immer heiterer, und unten ist er
dann ein parkartiger Auewald.

Wenn Sie es nicht selber merken, dann
fangen "Sie ihn doch zu allen vier Jahres­
zeiten mit der Kamera ein, in farbigen
Lichtbildern. Und wenn Sie dann Ihren
Zuschauern erzählen, das sei irgendwo
seh r in der Ferne, so werden diese sofort
eine Reise dahin buch en. Keuperwälder
haben wir im Kreis. an der Eyach von der
Ostdorfer Mühle bis Owingen, an der
Stunzach bis Gruol und an den vielen
Nebenbächen. Ein breites Keuperwaldland
zieht sich durch den unteren Bezirk unse­
res Kreises und auch durch den Kreis
Hechingen, also beide Kreise verbindend.
Es zieht sich aber noch viel weiter: Nach
Süden bis zur unteren Wutach, nach Nor­
den hin, wo das Waldband 50 km breit
wird, durch Schwaben und Franken und
sogar nach Thüringen hinein bis zur
Werra. Von einer Zonengrenze nimmt es
keine Notiz. Mehrere 100 km ist es lang
u nd bietet so viele Wanderungen an, daß
ein ganzes Menschenleben dafür nicht aus­
reicht.
.. Noch etwas ist verwunderlich: Wenn Sie
von der Gipsmühle durch den Wald her­
aufkommen, sind Sie 100 m in die Höhe
gestiegen. Der Keuperwald ist ein Hang­
wald, Diese 100 m Anstieg hält er auf sehr
weite Strecken hin ein, durch Baden, Würt­
temberg und Franken hindurch. Oben geht
es dann leicht geneigt, aber eben weiter.
Sie wissen es von Ihrer Markung. Aber so
ist es überall. Auch unten ist es eben; aber
nun nicht Äcker, sondern feuchtes Wie sen­
gelände. Und zwi schen beiden die Keuper­
waldstufe von 100 m Höhe. Wir haben noch
andere Stufen: die drei- bis viermal so
hohe Alb istdie mächtigste Stufe im Land;
auch der Muschelkalk bildet eine, und der
Schwarzwald-Sandstein w ieder eine, und
dazu kommen noch ein ige kleinere. Da s
ganze mußten wir als "Schw äbisch- fr än ki ­
sches Stufenland" . in der SChule lernen ..:..:..

und wußten nicht genau, was das ist. Jeder
rechte Wanderer, auch wenn er nicht dar­
über nachdenkt, fühlt die Ordnung, die in
der Landschaft als einem Stück Schöpfung
waltet.

Das Land der bunten Erde

Aber warum hält die Keuperwaldstufe
so schön ihre Höhe von 100 m ein? Weil sie
genau einem "Schichtpaket" aus Gesteinen
und Erden entspricht, eben d em K e u per.
Wir gehen . also nun unter die Pfla nzen ':
decke hinunter zum Grund und Boden. Es
fängt mit den weiten Ackerflächen beider­
seits vom Neckar an. Da liegt der Letten­
keuper, Letten heißt Dreck , u nd Dreck gibt
letzten "Endes Speck. Dann wird bei Böh­
ringen, Bochingen, V öhringen, Owingen
das Gelände unruhig und stellenweise
feucht. Es ist der Gipskeuper. der infolge
unterirdischer Auslaugung vielfach ein­
sinkt. Wo er anzusteigen beginnt, so bei
Bergfelden oder Renfrizhausen, setzt
prompt der Keuperwald ein. Über dem
Gips und Gipston liegt ein schöner Sand­
stein, der rote, grüne, grünrote. geflammte,
gefleckte Schilfsandstein. Er wurde als ge­
schätzter Baustein früher in vielen Brü­
chen gewonnen; Trichtingen, Heiligenzirn ­
mern, Renfr.izh ausen usf, Noch vor 100
Jahren sollen in Binsdor f 50 Stein hauer
gewesen sein. Über diesem Schilfsandstein
kommen die Bunten Mergel; in dünnen
Schichtchen viele verschiedene Gesteine
und Erden in vielen Farben. An der Prim
konnte ich mit einem Blick 42 zählen. Sie
haben einige Bun te Wände an der Eyach
im Kühlen Grund. "Was muß das für eine
Zeit gewesen sein vor 180 Millionen Jah­
ren, die etwas so "Seltsames hat entstehen
lassen, so daß wir heute den Keuper "Das
Land der bunten Erde" nennen ! Über den
Bunten Schichtchen setzt ein nicht ganz
weißer, grobkörniger Sandstein ein, der
Stubensandstein. Er gibt stell enw eise einen
guten Baustein ab ; in Franken heißt er
"Bu rgensa ndstein ". Aber vielfach zerfällt
er, wo sein Bindemittel nur Kaolin ist, ein­
fach zu Sand. So hat ihn früher der "Saad­
maa" gegraben und mit einem Pferdchen
oder Eselchen in die Ortschaften "gfü h r t "
und gerufen: "Saad! Saad! Kaufet Saad."
Die Engstlatter heißen heute noch "Saad ­
säck", Die Frauen kauften den Sand. Auf
einem Sack knieend hatten sie am Sams­
tag mit Sodawasser die Naturholzböden
mit der Wurzelbürste gescheuert. Ich habe
das .als Kind auch tun müssen. Dann kam
Sand darüber. Am Sonntag "nach der Kir­
che" konnte dann ruhig Besuch kommen:
die Fußböden waren blütenweiß, und die
Hausfrau glänzte vor Stolz im ganzen Ge ­
si cht wie ein Butterbrot. "Aber außer den
großen hatte der Sandmann noch kleinere
Säckchen bei sich . Die waren nicht fü r d ie
Bauern; die waren für die "Herre": Pfar­
rer, Schulmeister, Notar, Schultes. Es war
der feine, glitzernde "Silbersand" ; d as

Glitzernde aber sind Quarzkrist ällchen.
Statt eines Fließblattes, das' es noch nicht
gab, hieß es nach dem Besch reiben eines
Bl attes mit Eisengallustinte: "Aus, fertig,
Streusand drüber!" A uf meiner ersten
Schulstelle ha tte ich noch einen Sand­
streuer auf dem Pult. Ei n Spottvers der
bösen Buben (die es auch damals schon
gab) hieß : "Konfirmant hot koin Verstand;
putzt de Arsch mit Silbersand." Dieser
feine Sandstein entstammte einem sehr
harten Sandstein, dem Rätsandstein. Das
ist die alleroberste Keuper-Schicht. Er
kommt bei uns nur stellenweise vor: an
der Evach, an der Schlichern, am Schwar­
zenbach, auf ßer Tonau beim Kloster
K irch berg. Sein Bindemittel ist Quarz, also
härter als Stahl, und trotzt jedem Werk­
zeug. Eine R ätsandstein-Säge kostete vor
zehn Jahren 28000 Mark und war nur "
noch im Schönbuch anzutreffen. - "Nun
habe ich aber eine Keuperschicht über­
sprungen, die vorletzte. Es ist die Schicht
der Millionensträßle (wie bei Ostdorf), der
schiefstehenden Obstbäume (Binsdorf), der
Wä lder, in denen die Bäume "ein Knie
beugen", der Risse in Gebäuden und Hoch­
behältern (T übingen) und der verbogenen
oder geknickten Wasserleitungen, es ist der
Knollenmergel. Ein ehemaliger Wüsten­
s taub , der bei Durchnässurig quillt und ein
wahres Schmiermittel abgibt für all es, was
darüber ist. ,

Das sind also die sechs K eu per schichten .
Jede Schicht ist in sich selber nochmals ge­
gliedert. Es ist der bunteste Schichtenbau
auf nicht viel mehr als 100 m, den wir
überhaupt kennen. Das muß vielfältige
Fo lgen haben. Alle Sandsteine und Kalk­
bänke sind "wasserführend", auf de n To­
nen und Mergeln aber tritt es am Hang
aus, Es sind nur Quellchen, aber sehr viele.
Ihre Rin nsale graben tiefe Tobel in die
weichen Wände, durch die man nur klet­
tern kann. Die Bäche und Flüsse aber räu­
men breite Trichter aus, wi e wir überall
sehen können. Dazu kommt die obere,
scharfe Stufenkante, die von den Sandstei­
nen oder vom Lias gebildet wird, der nicht
mehr zum Thema gehört. Es entstehen die
vielen Ru tsch urigen und die Feuchtigkeit
und Kühle der vielen Tälchen und Klingen
neben der Trockenheit der vorspringenden
Sporne. Zeichnet man die Keuperstufe in
genauen Höhenlinien, so bekommt man
das Bild eines feinziselierten'"Kunstwerks•
Der Wanderer, der vorher seine Wander­
strecke auf der Karte ausmißt. w ird die
Erfahrung machen, daß sein Weg in Wirk­
lichkeit viel länger ist.

Vie lfält iges Pfl anzenkleid

Es ist ganz klar, daß ein Gebiet von so
"u ngeheurer Vielfalt der Gesteine und Er­
den, des Klimas und der Geländeformen
ein ebenso vielfältiges Pflanzenkleid tragen
muß. Es ist sehr dicht. So große, nackte
Felsen wie auf der Alb trifft man nicht.
Auf das Massenwesen der Gräser und Blu­
men kann hier nicht eingegangen werden. "
Nicht einmal auf Stauden und Gebüsche.
Sogar von den Bäumen kann nur Auffal­
lendes hervorgehoben werden. Mit einem
einzigen Sa tz läßt sich sagen: Es gi bt wohl
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Von Fritz Scheerer (Schluß)

VOIll Werden unserer Markungen

keine einheimische Baumart, die der Keu­
perwald nicht aufzuweisen hätte. Von Na­
tur ist er ein Buchen-Tannenwald, bei gün­
stigem Klima ein Buchen-Eichenwald. Im
Glemswald sehen wir "noch" auffallend
viele Eichen. Aber auch die Fichte ist aus­
giebig vorhanden, teils forstamtlich. Das so
stark ausgebildete Landschaftsrelief er­
schwert die Holzabfuhr und hilft den bunt­
gemischten Artenreichtum erhalten. Wie
schon auf Ostdorfer Gebiet ersichtlich, un­
terscheiden sich die Hang- und Flächen­
wälder von den parkartigen Baumbestän­
den der Talauen. Birke, Eiche und Sal­
weide bereiten als "Pioniere" den An­
spruchsvolleren den Boden. Man hat im
Keuperland sechs kleinere Areale ausge­
spart, die man völlig ungeschoren läßt, so
daß sie sich in "Urwälder" zurückverwan­
deln. Das ist keine Spielerei der Forstver­
waltung, sondern dient dem Studium der
naturgegebenen Standortbedingungen. So
finden wir "von selber" auf sauren, armen
Sandböden die Kiefer. Neben der Rotbuche
setzt sich die Weiß- oder Hainbuche durch.
Auch die Linde kommt vor, Ulme, Esche
und Ahorn, besonders der Feldahorn oder
Maßholder. An "Mehlbeerbäumen" (sorbus)
mit Blütentrauben und Früchten finden
wir den Elsbeerbaum und den seltenen

Im 16. Jahrhundert war aber die Siedlung
verschwunden. Der Flurnamen 1437 "an
berken" und 1555 "vor Berckhen an der
Heerstraß" ist wohl wie anderwärts aus
"Bergheim" entstanden und bedeutet
"Heim auf dem Berg", also eine Siedlung,
die aber vor 1400 abgegangen sein muß.
Zelgstücke aller drei Truchtelfinger Zelgen
sind hier zu finden. Die Öschfelder der
Siedlung werden größtenteils an Truchtel­
fingen, der Rest an Bitz gefallen sein
("Bitzer Ried"):

Burg- und Stadtmarkungen
Wie Tailfingen hat auch V öhr i n gen

eine Burgmarkung geschluckt. Im Beurener
Tal, an der Straße von Rosenfeld nach
Vöhringen, an der einstigen Römerstraße
Sulz - Inzigkofen, beim heutigen Siegel­
haus befand sich der Weiler Beuren, der
schon 786 unter den Orten erscheint, die
Graf Gerold dem Kloster St. Gallen
schenkte. Auf dem Bergvorsprung zwi­
schen Beurener Tal und Rindelbachtal, dem
Schloßberg, stand die Burg Beuren, von
der noch Wall und Graben vorhanden sind.

-- --- - ~---

Speierling oder Sperberbaum. Die Robinie
oder falsche Akazie ist geradezu typisch
für den Keuper. Die Zitterpappel oder
Espe zittert beim leisesten Luftzug, weil
ihre Blattsterigel flachgedrückt sind. Meh­
rere Pappelarten und einige von unseren
17 Weidenarten verdunsten viel Wasser,
das sie dem Boden entziehen. Die Pappeln
werden darum auch gezielt angepflanzt, so
am Millionensträßle.

Die Tierwelt ist natürlich ausreichend
mit Wild vertreten; im Schönbuch treffen
wir den Axishirsch in Rudeln. Auch die
"ganze Vogelschar" musiziert und lärmt
unbefangen, solange kein Raubvogelpaar
seine Kreise zieht.

Am spärlichsten vertreten ist auf der
Keuperwaldstufe, also da wo es steil wird,
der Mensch. Höchstens dann und wann mit
einem Einzelhof. Erst oben auf der Lias­
platte sind wieder wohlhabende Dörfer.
Als Brittheim noch zum Oberamt Sulz ge­
hörte, blickten die Einwohner des Keuper­
Vorlandes hinauf zu den ;,Heuberg-Tiro­
lern" . Die Wälder der Keuperstufe gehören
zu den schönsten, die der Wanderer kennt.
In jedem Wald zu jeder Jahreszeit sollte
der Mensch öfter verstummen und Gottes
schöne Schöpfung für sich selber sprechen
lassen,

1578 ist Hans Jakob von Stotzingen, der
auch Herr von Geislingen war, im Besitz
der Burg, und um 1600 saß hier Wolf Stäh­
lin von Stocksburg. Doch schon 1623 heißt
es, die Burg war "dem gemeinen Flecken
Vöhringcn zuständig" (OAB Sulz S. 266).
Denn 1608 hatte die Gemeinde Vöhringcn
die Burg gekauft und schon 14f2 den Wei­
ler. Auf der Markung des Weilers (heute
Wiesen) als auch in den zur Burg gehören­
den Wäldern wurden dann Allmenden ge­
schaffen.

Die Dorfgemeinde Dei 1i n g e n konnte
sogar eine Stadtmarkung vereinnahmen.
In 850 bis 900 m Höhe lag die Markung
des kleinen Burg- und Handwerkerstädt­
chens Hohenberg. dessen Bann .noch 1382
erwähnt wird, 1449 zerstörten die Rott­
weiler Burg und Städtchen Hohenberg. Das
Städtchen wurde nicht wieder aufgebaut.
Seine Markung fiel an Deifingen. das hier
Gemeindegüter schuf.

Markung l\Iargrethausen
Die Markung Margrethausen ist heute

ein zu beiden Seiten des Eyachtales von

Westen naeh Osten gestreckter kaum 2 km
breiter Ausschnitt aus der Alblandschaft.
Ziemlich genau in der Mitte liegt der Ort,
der zu Beginn des 13. Jahrhunderts nur
"Husen" genannt wird, aber schon im 7.
Jahrhundert wie die -hausen-Orte um das
Burgfelder Massiv entstanden ist. Die
Siedlung mag anfangs nur aus vier bis
fünf Höfen bestanden haben. Durch die
Aufnahme der Ackerfluren abgegangener
Siedlungen wurde dann die Ortsmarkung
so vergrößert, daß eine größere Zahl von
Bewohnern ein Auskommen hatte.

Bei kaum einer anderen Markung unse­
res Gebietes herrschen aber in der Zelg­
einteilung solch verworrene Verhältnisse
wie bei Margrethausen, Diese können nur
geklärt werden, indem sämtliche älteren
Bestandteile herausgeschält werden. Die
seit dem 14. Jahrhundert bezeugte Drei­
felderwirtschaft wurde in den Zelgen
"Ahlen" (A), "Hornau" (C) und "Heubel­
stein" (B) oder "gen Ebingen" betrieben.
Die Zelg "Ahlen" umfaßte noch 1793 neben
dem Kernstück westlich der Eyach auch
die Äcker von Käsental im Nordwesten,
die von "Hauchlingen" im Osten der Mar­
kung, dazu die Gewanne "Kleinhalde" und
"Stäuffelen" im Süden bzw. Südosten. Wie
kommt es nun, daß solch unzusammen­
hängende Stücke zu ein und derselben
Zelg zählen? -

Im Käsenbaehtal lag ein Hof, der um
1200 als St. Galler Lehenhof "Cassintal"
genannt wird. 1252 tritt ' ein Walter von
Chaesintal mit niederadeligen Zeugen auf,
andere werden um 1350 im Margrethauser
Anniversar erwähnt. Später ging das Hof­
gut an die Nonnen der Klause über, die
ihre Güter durch Käufe abrundeten. 1487
verkaufte die Klause die Äcker des damals
schon abgegang-enen Hofes an die Ge­
meinde Margrethausen, die dann in das
alte Markungszubehör von Margrethausen
übernommenwurden (s. Zeichnung).

Das Zelgstück über dem Ochsental im
Osten der Markung trug den Namen
"Heuchlingen" (1608) oder "Hauchlingen"
(1725) und seit etwa 1750 "Auchtlingen".
Früher war es nicht Wald, sondern bestand­
größtenteils aus Äckern. Bei diesem Zelg­
fetzen dürfte es sich um den Rest einer
abgegangenen -ingen-Siedlung - handeln,
von der aber weitere Zeugnisse 'n icht zur
Verfügung stehen. Wir haben also hier
ähnliche Verhältnisse wie bei Tailfingen,
Truchtelfingen und Engstlatt, wo eine Flur
nicht zu den benachbarten Zelgen, sondern
zu den räumlich getrennten, entfernt lie­
genden Zelgen gehört (s. oben).

Und noch einmal zeigt sich auf Margret­
hauser Markung etwas Merkwürdiges im
Südosten, wo Flurteile der zwischen Ebin­
gen und Lautlingen abgegangenen Sied­
lung Stetten liegen, die außerhalb der Mar­
kung zu den Margrethauser ZeIgen A und
B gehören, also für Margrethausen "Aus­
äcker" (Jänichen) sind. Nachdem die Sied­
lung in der Nähe des einstigen römischen
Kastells auf der Wasserscheide einging,
wurde ein Großteil der Äcker von Margrat­
hausen aus bewirtschaftet 1md in die dort
betriebene Dreifelderwirtschaft einbezogen
(ZeIgen A und B). -Margrethausen gelang es
jedoch nicht, Zwing und Bann von Stetten
zu gewinnen. Dieser fiel Ebingen und Laut­
Iingen zu.

Das Zusammenwachsen so vieler ver­
schiedener Teile ist wohl auch der Grund
dafür, daß im Zinsbuch von 1356 die Mar­
kungsgrenzen so unklar bleiben und daß
dieselbe Unklarheit in Bezug auf die
Steuergrenzen des Orts noch im 18. Jahr­
hundert besteht (KBsch. H, S. 508).

Markung Blnsdorf
Eine der sonderbarsten Formen weist

die Markung Binsdorf auf (s. Zeichnung).
Von allen Markungen des Kleinen Heu­
bergs hat sie mit fast 71/ 2 km die größte
Länge, dem nur die größte Breite von

---- - ---------
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Von Karl Ma:ier, Batlugen

Eine 15-tägige Wanderung
durch den Schwarzwald

hinzu kam, und dadurch erhielt d ie Mar­
kung ihre la nggestre ckte Form.

Z u sa m m e n f as s end können w ir
fests te llen , daß die Markungen Bestand­
teile versch iedener Herkunft enthalten und
in ih rer gegenwärtigen Form das Ergebn is
einer langen Entwicklung darstellen, d ie
sich bis in di e jüngste Vergangenheit h inein
erstreckt. In den Außenbezi rken der heu-

tigen Markungen steckt oft das Wirt­
schafts land ab gegan gener Siedlungen.
Vielfach haben im Hochmittelalter manche
Fluren' n icht zu den heutigen Siedlungen
gehört. Erst nach der mittelalterlichen WÜ­
stungsper iode , dem Abgang von Siedlun­
gen, haben die weiterbestehenden Sied­
lungsgemeinschaften das verödete Land in
Besitz geno mmen und es zum Teil in alt­
gewohnter Weise als Äcker und Wiesen
genutzt oder auch in Gemeindeländereien
umgewandelt .

zweier biederer Weiler Bürger gab es oben
kein Nachtquar tier, weil es nämlich gar
kein Gasthaus mehr gab. Es gab aber von
der Obert üllinger Höhe eine imposante
Rund sicht auf da s Ge biet der Dreiländer­
ecke, a uf L örrach, Basel, Weil und das El­
saß. Wir m arschierten wohl oderübel wei­
ter in ' den dunkeln den Ab end hinein in
Richtung Tumr ingen, das ich als erstes
Nachtquartier vo rg esehen hatte, und w ur­
den vom Gast hof zum "Golde ne n Engel"
gastlich aufgenommen.

Mut zum Wagnis
Eine Wanderfahrt über den ganzen

Schwarzwald , zumal über den 275 km lan­
gen Westweg. der über di e höchsten Gipfel
des Gebirges führt, bedeutet "'in mehr als
ei ne r Beziehung ei ne Herausforderung. Zu­
n äch st Forderungen an den Wanderer
se lbst, an seine Marschfähigkeit, Ausdauer,
Zä higkeit , Wetter festigkeit, an seinen Mut
zum Wagnis und auß er der sorgfältig ge­
w ählten Ausrüstung ein Maß von Wander­
kenntnis und Erfahrung. Diese wird frei­
lich weitgehend an Ort und Stelle ergänzt
und führt dann zur Umstellung und Impro­
vi sation, di e al so auch gekonnt sein müssen.
In di eser Unsicherheit liegt wi ederum ein
großer Teil des Reizes ei ner solchen Unter­
nehmung.

Es war uns klar, daß wir das Lebensnot­
wendigste für etwa zwe i Woch en in zw ei
Rucksäcken verstauen mußten, die über
Hö hen und Tiefen zu t ragen waren. Ande­
rerseits durfte di e Traglast nicht so drük­
kend werden, daß ihr Gewicht das Wan­
dern verdüsterte. Wir sahen unterwegs

zipfel der Markung geh örte einst zum Son­
der gebiet Heuberg. das gemeinsam geheut
wurde und an dem auch die Nachbarge­
m einden Anteil hatten (s. oben Leldrmgen).

Im Nordteil de r Bi nsdorfer Markung
stammt der heutige Flurnamen "Nammel­
hausen" (= in Ammelhausen) von einer
Siedlung namens Ammelhausen, die 1333
und 1340 als "Amala h usen" u rkundlich er­
wähnt wird. Die Spuren des Ackerbaus
si nd in dem Wald noch deutli ch erkennbar .
Bis zu Anfang unseres Jahrhunde r ts be­
fanden sich auf der abgetre nn te n Lias­
pl atte st ädtische Allmenden. Der größte
Teil des Gelände s der vers chwunde ne n
Sied lung wurde Binsd orf 'wohl bald nach
der Stadtgründung zugewiesen.

Im Bubenhofer Tal (Stunzachtal) h aben
nach und nach B ürger der Städte Rosen­
fe ld und Bin sd orf Güter auf der Bubenho­
fer Markung lehenweise erworbe n, so daß
das ' Tal schließlich 1465 der Länge n ach
zweigeteilt wurde und die Stunzach fe rner­
h in die Markungsgrenze zw isch en den bei ­
den S täd ten bildete. Die Burg von Buben­
ho fen fiel a n Binsdor f, d ie schon 1275 ge­
nann te Agathen-Kirche sa mt ih rem F ri ed­
hof an Rosenfeld .

Die Stadtgründung von Binsd orf (En de
13. J ahrhundert) dürfte aus verschiedenen
Gründen, wi e Sicherheit und größere Frei­
heit in der Stadt, ei ne sta rke Anziehungs­
kra ft auf die lä ndliche Bevölkerung aus ­
geübt haben. Die Si edlungen w urden , a uf­
gegeben und ihre Markungen fielen im
Mit telalt er größtenteils a n Binsdorf. So
k am es . daß in di e Binsdorfer Markung
sechs verschi ede ne Bestandteile (ursprüng­
liches Dorf. Ammel ha usen, Berkheim , Bu­
benhofen, Hauberg) einbezogen wurden, da .
in der neueren Zeit noch d ie Wä lder im
Nordosten, u . a. der halbe "Kesselwald",

Es war schon lange mein Wunsch und der
Wu nsch meiner Frau ge wesen, den Schwarz­
wald der ganzen Länge nach zu durchwan­
dern. Ab er erst nach meiner endgültigen
Zur ruhesetzung kam der Plan zum Tragen.
Wir fuhren mit de m Europabus über di e
Baal', das Feldberggebiet und durch das Ta l
der Wiese nach Basel. Die Wanderung be­
ga nn damit , da ß wir mit Stock und Ruck­
sack ziemlich ra tl os vor dem Zentralbahn­
ho f standen und uns der Ruf der freundli­
chen Sch affnerin auf gute Reise noch in den
Oh ren. k la ng . Wir begaben uns in das In­
nere der Bahnhofhall e und suchten unter
den Aushängen nach einem übersichtsplan
.der Schwei zer Handelsmetropole. Wir fan­
den keinen . Einen Stadtplan, den man uns
an eine m Kiosk um 3 sfr anbot, wiesen wi r
zurück, weil er uns für unsere Zwecke zu
teuer schien und weil er außerdem unser
Gepäck bel astete. Vor dem Bahnhof gab
uns ein Schild "Deutschland" den richtigen
Tip , und zw ei Baseler Schwaben wiesen
uns den We g über den Aescherplatz zum'
Münster und se iner großartigen Aussichts­
bastei. Dort sti eßen wir auch auf eine
Rundschauplatte und entnahmen ihr den
Weg über di e mittlere Rheinbrücke zum
Badischen Bahnhof und zur Landstraße
nach Weil, denn do rt. sollte nach unserer
Sch warzw aldkarte der Westweg Basel ­
Pforzheim beginnen. Wir fanden ihn nach
einem heißen Marsch über lange Straßen
am Fuße des Tüllinger Bergs, dem nach
einer kurzen Rast im Weiler Stadtpark an
Weinbergen vorbei unser erster Aufstieg
galt. Wir erlebten aber auch die erste 'Ent­
täuschung, denn entgegen der Aussage

ga ngene Sied lung Berkheim (Flu rnamen
"Berge n" ), was aus der Namensfo rm und
den do rt gefundenen alamannischen Grä­
bern des 7. J ahrhunderts zu schließen ist.
Diese Siedlung w ird 1340 urkundlich er­
wähnt , als Gra f Rudolf von Hoh enberg
"Berkha" . wah rscheinlich die dazu gehö­
ri ge Wirtsch aftsfiäche, an Konrad von Ba­
Iingen und Fr it z dem Biertinger zu Lehen
ga b. Um dieselbe Zeit ist aber schon der
Name "Altheimer Tal " bezeugt. Die Sied­
lung dürfte al so damals schon wüs t ge ­
legen sein. Der Hauptteil der Markung des
abgegangene n Ortes, der seit 1513 Hofstet­
ten genannt wird, kam wohl bald nach 1350
an Binsdorf, die Außenteile an Edaheim
u nd Geislingen. Der Ackerbau des Städt­
che ns , der s te ts d ie wichtigste Nahrungs­
q uell e seiner E in wohner blieb, konnte nun
n ach der Zu sammenlegung der ursprüng­
li chen Zelgen von Binsdorf und Berkheim
in den drei langgestreckten Öscheri "Ob
der Stadt", "Uif der Rö tin" und "Gen Er­
len" erfolgen.

, Der von Bi nsdorf weit entfernte .S üd-

etwa 2 km, beim Steinfurthof teilweise nur
250 m gegenüberstehen. Sie reicht vom
Gipskeuper im Zimmertal über d ie ganze
Keuperstufe und den unteren und mitt­
leren Lias hinweg bis zu r ob ersten Lias­
stufe, bis zum First des Kl einen Heubergs
in der "Schlichte" beim Häsenbühlhof. Sie
umschließt die beträchtlichen Höhenun ter­
schiede zwischen de m Stunzachtal (493 m)
und den oberen Liasflächen (675 m) und
hat dementsp rechend be wegte Oberflächen­
formen. Das ' Mißverhältnis der heutigen
Markungsgestalt muß das E rgebnis einer
langen Entwicklung sein.

Ähnliche Oberflächenformen h at d ie
kleinere Ed ah eimer Markung (684 h a ge­
gen 1203 ha von Binsdorf), di e m it einem
Zipfel beim Warnberg ebenfalls bis auf
den Heu berg vorstößt (s. Zeichnung). Auch
sons t weist der Ort vi ele Bindungen zur
Heuberggenossenschaft auf. So fanden sich
am Anfang des 14. J ahrhunder ts Anteile
der Edaheimer "in Erzinger Ha rd uf Hoe­
be rg" und die Geislinger besaßen große
Wä lder im E r laheimer Bann.

Das Dorf Binsdorf, das erstmal s als
P inest or f 843 urkundlich erwähnt wird und
dessen kle ine Markung sich vo m "Engel­
hart" bis zum "Heimgarten" erstreckte,
lag auf dem ziemlich steilen Sporn der
vorspringenden Liasfläche, der in späte rer
Zeit , als B insd orf Stadt war, n ach dem
n ahen Stadt turm Turmgasse genannt
wurde.

Älter als das Dor f Binsd orf ist in der
Nä he des heutigen , Hofstetten di e abge-
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~as Berasteinkrar .. t Bergsteinkraut, das aber a ls Ki nd der süd-
c:» .u. osteuropäischen Steppen auf Trock enheit

und Wassereinsparung mit se in en zier­
Al yssum montanum lichen, ledrigen , d icklichen Bl ättern einge-

Hoch ob en auf den Kuppen und K äm- stellt ist, di e nach oben sogar noch schmä­
men unserer Berge erscheint alljährlich ler werden und von Sternhaaren etwas
eine Blumenwelt voller Schönheit und rauh und silbergrau erscheinen. Dazu
Eigenart. Seltene P flanzenkleinodien ber- kommt, daß der Stengel am Grund ver ­
gen die Klüfte jäh abfallender Felsen- holzt ist.
schroffen. Schon Ende April leuchtet ein . In den Wärmeperioden des letzten Spät­
Kreuzbl ütler, das Bergsteinkraut. mit sei- gla zia ls dürfte diese wärmelieb ende Step­
nen goldgelben Blütentrauben von sonni- penpflanze die Donautal straße aufwärts
gen Felsen der Lochen oder des Zeller- auf der Alb eingewandert sei n ; im Neckar­
horns. Die Verwitterung schreitet hier leb- becken fehlt si e. Trotz reichlicher Samen­
haft vorwärts, weil weder die Sonnen- bi ldu rig (rundliche Schötchen) ist si e aber
strahlurig bei . Tage noch die Ausstrahlung heute auf wenige Standorte beschränkt ,
bei Nacht gehindert sind und der Wind in selbst wenn im Umkreis gleiche Boden­
voller Stärke an diesen Stellen angreifen und Klimaverhältnisse herrschen. Wo da­
kann. Im Winter sind diese Fels en oft ohne her dieses se ltene Gewächs fremder Her­
Schneedecke, und so wirkt der Frost wäh- k unft noch in urwüchsiger Vegetation lebt,
rend des ganzen Winters in voller Stärke, wollen w ir es n ach Möglichkeit erhalten
so daß Risse und S pältch en entstehen. u nd vor gedankenlosem Zugr iff schützen.

Diese exponierten Stellen besiedelt das Fritz Scheerer

nicht wenige, zumeist jugendliche Wande­
-rer, d ie sich unter der Fülle ih res Gepäcks
förmlich krümmten und sofort den Stock
unterschobe n, wenn sie anges prochen und

-zum Halten veran laßt w u r den . Wi r w aren ­
.w ie übr igens viele . der "Großwanderer" ­
auf den sim ple n Gedan k en gekommen, in
der Mitte des Wegs, in Hausach . ein P aket
m it Wäsche po stzulagern, u m es dann u m -

Das Münster in Basel

zu pa ck en und sofort wieder auf die Reise
zu schicken. Das Mißgeschick, da ß wir an
einem Samstag in Hausach anlangten , a n
w elchem Tag das Postamt schon um 12 Uhr
sch ließ t , konnten wir mit Hilfe des Telefons
und der freundlichen Wirtin des Gasthau­
ses zur "Blume" überwinden, so daß wir
bei unserer Ankunft nachmittags vier Uhr
das Bahnger Paket im Quartier bereits vor ­
fanden . Trotz meines "erträglichen" Rük­
kenfreundes gab es bei mir - nicht aber bei
meiner Frau - die einzige Qual d er Wande­
rung: Nach 21/ 2 Stunden schmerzte mich
meine rechte Schulter trotz meines durch­
aus sportgerechten Tragriemens besonders
dann, wenn, wie bei zwei Dritteln derWan­
derung ohne Anorak gewandert wurde und
sein Gewicht u n d das des Kleppermantels
d ie Last nach verstär kte. Es half das Aus­
polstern mit Watte und, - das Hinüberwech­
se ln des Stockes in die , linke Hand. Man
lernt bei der Wanderung ei niges . Der Ruck­
sa ck drückt beim Anstieg weniger al s beim
Abwärtswandern und am w en igsten, wen n
man sich etwa nach den vielen Beeren am
Wege bückt. Und da gab es Abwechslung.
Auf dem Feldberg fanden sich in dem n ie­
deren Gestrüpp Heidelbeeren genug, auf
(lern Aufstieg zum Zweiseenblick Titisee ­
Schluchsee reiften noch die Himbeeren, und
auf der P rech ta ler Schanze und anderswo
l ockten die Brombeeren in rauhen Mengen .

Die ers ten Gegenwanderer
Gar nichts machte uns das Fußwerk zu

sch aff en, keine Blase, keine Rö tung, rein
gar nichts. Un sere Wanderschu he, Marke
Falkenstein, Balin ge n , bewährten s ich aus­
gezeichnet. Meine Frau h ielt ein zweites
P aar Wanderschuhe fü r no twendig, und wir
trugen sie mit. Für mich war zur Vorsicht
e in Zw eits tü ck in dem H ausach erPak et. Es

Herausge geben von der Hetm atkund Jichen Ver ­
ein igung Im Kreis BaJingen . Ersche in t Jeweils am
Mo na tsende a ls ständige Beilage des ..Ba ttriger
Volksfreunds", der . Ebi nger Ze Itung" und der

. Scbm lecha-Zelt ung"•

/

wanderte postwendend r etour. Allerdings
betr ieben wir auch fleißig Fußpflege , getreu
dem Fuhrmann alter Zeit, der am Rastort
zuerst seine Zugpferde vers or gte. Im Kan­
dertal t rafen wir die erst en Gegenwände­
rer. Wir Wanderanfänger sahen groß an
ihnen hinauf, denn sie kamen aus Birken­
fe ld bei Pforzheim. Unsere Achtu n g ver ­
m inderte sich , al s wir h örten, da ß sie e i­
nen Fußk ranken hatten zu rücklassen müs­
se n. Beim Aufstieg auf den Hochblauen ge­
rieten wir in eine übermüti ge Schar Stutt­
garter, die m it dem Bus bis Schopfheim ge­
fahren waren, dort übernachtet hat ten und
nun den Blauen erwandern wollten. Da saß
eine Stuttgarter Schöne auf dürren Tan­
nennadeln und ließ sich von einem Kava­
lier' das wunde F ü ßchen verpflastern. Wir
brauchten unser P last nur für die Polste­
r ung des Rucksackr iem ens.

Warum wir gegen den S trom schwammen
und vo n Süden na ch Norden aufbrachen?
Wii' hatten drei Grü nde. Einmal schien es
u ns als würden w ir die Ri esen des Südens,
den Blauen, Belchen, F eldberg mit frischer
K raft leichter bezwingen un d uns dann auf
den Grinden und Flächen des nördlichen
Schwarzwaldes ausruhen. Diese Rechnu n g
trog. Im Norden mußten wir die gewaltigen
Täler der Murg u nd der Enz überwinden.
Dan n hat schon der Trompeter von Säckin ­
gen erfahren müssen, daß das Reiten durch
die endlosen Tan nenw älder fö rmlich zer­
mürbt. Ich muß bekennen, daß m ir im Nor-

den zweimal der Wandererk ragen platzte.
Das war, als der Wald vo r dem K niebis , er .
hieß übrigens "H olzw ald", kein Ende neh ­
m en wollte und dazu noch ein Bagger den
Weg graben neu ausgesch achtet und di e
moorige Erde einfach über den ganzen Weg
gestreut hatte. Das andere Mal geschah es
auf. dem Wege von de r Char lottenh öhe
n ach Langenbrand. Dort kamen allerdings
noch der strömen de Regen und die Gieß­
bachwege hinzu. Zu m ander n, so 'gin g un­
se re Über legun g, w andern w ir auf dem
Wege nach Norden selten gegen die Son ne,
und d ieser Umstand kam u ns bis zu r H er­
nisgrmde zustatten, denn bis dahin erfreu­
ten wir uns einer besonderen Wettergunst.
Das Dr it te u nd En tscheidende war , daß w ir
im Dorfe En gel sb r and . eini ge K ilometer
sü dlich von P forzh eim , meinem früheren
langj ährigen Wirkungsort, im Hause unse­
rer Tochter und unseres Schwiegersohnes
auszuruhen gedachten ",u nd auch ausruh­
ten . Aus di esem Gr u nde verl ieß en wir auch
am Hohloh h in ter Wildbad den u ns v er ­
t rauten Westweg und wechselten zu m Mit:"
telweg über, der über Kaltenbronn am
Ho rnsee (fälschlichWildsee gen annt) vor ­
bei nach Wildbad und über die bereits er­
w ähnte Char lottenhöhe (Lu n genhei lstä t te)
nach Langenbrand. Engelsb rand und ans
Endziel P forzh eim führ t. In Wildbad 'ver ­
traute sich meine Frau dem Wag en unserer
Tochter an.

(Fortsetzung .folgt)
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Besinnliche Wanderungen im Jura
Von DipI.-Ing. R. Kerndter

Die Verlmüpfung der Wortgeschichte mit der Kultur- und Geistesgeschichte führt zu
oft interessanten Beziehungen zwischen vielleicht naiv gebrauchten Redewendungen
unserer Alltagssprache und deren eigentlichem Wortsinn. So finden wir im Althoch­
deutschen etwa eine 'Vurzel "w a nton", die iterativ "w iederholt wenden, hin und her
gehen, den Standort ändern" bedeutet; "wandern" ist also in weiterem Sinn eine Be­
wegung durch Raum und Zeit. Die alten Wortwurzeln "sint = Reise, Weg, Gang",
dann "sen t = Fährte suchen (Iat, "sent ire = aufspüren , fühlen, wahrnehmen")" und
.,sinnan = die Gedanken auf etwas richten", transitiv: "be"sinnen = über etwas nach­
denken" machen klar, was mit "besinn lichen Wanderungen" gemeint ist: Man kann
unbefangen durch die Lande ziehen und sich harmlos an allen Begegnungen freuen;
man kann aber auch beim Wandern ein vertieftes Wissen anstreben, über Äußerlich­
keiten hinweg ein Innewerden des Wesenhaften aller Erscheinung. Daß das Erleben
sich gerade im Juragebiet abspielen soll, ergibt sich zunächst aus den geographischen
Bedingtheiten unserer engeren Heimat, bietet aber Ansatzpunkte genug, gleichsam aus
spezifischem Keim auch das Generelle zu entwickeln. .

Im J ahre 1837 w ählte Leopold von Buch
als erst er di e Be zeichnung "Schwä bischer
Jura" als Gegensatz zum Schweizer- und
F ränkischen Jura. "J ura" ist eine uralte
Gebtrgsbczeichnung, di e sich hauptsächlich
auf helles Kalkgestein bezog. Im J ahre
1795 schon h atte desh alb Alexander von
Humboldt d ie Bezeichnung "J u rakalk" auf
weißen Kalk ähnlich dem d es Sch weizer
Juragebirges übertragen. Buchs Unter­
scheidung zwischen schwarzem, braunem
und weißem Jura hat dann 1843 Quenstedt
aufgegriffen und den Lias (schwarz), Dog­
ger (braun) und Malm (weiß) in je sechs
Schichten unterteilt (von unten nach oben:
Alpha, Beta, Gamma, Delta, Epsilon, Zeta).
Für Württemberg kann man diese Eintei­
lung einigermaßen gelten lassen und man
hat dann, w ie etwa Bernhard Hauff in
Holzmaden beim Posidonienschiefer (Lias
Epsilon), durch feinstratigraphische Unter­
suchungen - nicht zuletzt durch Beach­
tung der Leitfossilien - die geologischen
Verhältnisse geklärt. Im Erdmittelalter,
grob und sum m ar isch gerechnet vor etwa
150 Millionen Jahren, bedechte das Jura:
meer unsere Heimat, das etwa 20000 Tier­
arten barg, die sich aber nur zu einem sehr
geringen Prozentsatz als heute viel be­
wunderte Versteinerungen erhielten. Geo­
logisch folgte die Kreideformation auf den
Jura. Daß in Württemberg die z. B. in
Norddeutschland weitverbreitete Kreide
fehlt, erklärt man sich aus einer Land­
hebung, die das Jurameer nach Südosten
abdrängte und es dem Kreidemeer nicht
gestattete, das Festland zu überfluten. Das
durchschnittlich 200 m tiefe Jurameer war
nicht ' die Tethys (Weltmeer), sondern wie
etwa 'die Nordsee, ein Randmeer. Die Ab­
lagerungen des Weißjurameers erreichen
bei Genf eine Mächtigkeit von über 1000
Metern, im Landkreis Bahngen von etwa
325 Metern. Hier gil t für das Schichten ver ­
h ältnis Li as:Dogger:Malm etwa 16:32:52
Prozent .

Ur sa che l i e g t im Wi rke n
. Was Goethe in ei ner Abhandlung über

den "Granit" sch rieb, kann auch fü r "be­
sin n liche Wa nderungen im J ura" gelten:
" .• ; Auf einem hohen nackten Gipfel sit­
zend und eine weite Gegend überschauend
kan n ich nur sagen... in diesem Augen-

Beobachters abhä ngen . . . Es gibt noch ein e
andere Sei te der Betrachtung, die nicht
wen ige r auf di e Wirklichkeit ger ichtet ist:
di e m etaphysische. Si e zeigt, daß di e sin­
nenhaft e Erscheinung zug leich Symbole
einer wesenhaften Innenwelt sind, die sich
in ihnen darstellt und ausgibt. Mechani­
s tis che Auff as sung, auch der organischen
Gestalten , kommt al s solche nicht an jene
wesenhafte Innenwelt heran. Von außen
nur besehen, hat die menschliche Ge­
schichte keinen Sinn, auch die Naturge­
schichte nicht".

Betrachtet der Wanderer auf unserer
Alb einen aufgelesenen Kalkstein, den
vielleicht ein versteinerter Ammonit ziert,

blicke, da di e inneren anziehenden u nd be- dann kann es zu allerlei Uberlegungen
wegenden Kräfte der Erde gleichsam un- kommen: Wie lebten diese Tintenfische?
mittelbar auf mich wirken, da die Einflüsse Wo stammt der Kalk her? Wie kam es zu
des Himmels mich näher umschweben, der Sedimentation? überhaupt - welche
werde ich zu höheren Betrachtungen der Kräfte stecken hinter dem allem? Ein Geo­
Natur h inaufgestimmt . . .". Es sind Be- loge wüßte hier eine Menge zu berichten:
traehtungen, wie sie auch 1611 der Astro- Niederrieselndes Plankton und Ausschei­
nom Kepler in seiner Schrift "S trena seu dungen von Kalkalgen führten im Meer zu
de ni ve sexangu la", a lso über die Wunder Kalkschichten, in denen Kieselschwämme
der sechseckigen Schneekristalle, anstellte, in d en Juraschwammriffen verkalkten. Bei
wobei er ausrief: "Die Ursache liegt n icht der Verwesung von Fischen, Ammoniten
in der Materie, sondern im Wirken!" Von usw. gerieten Ammoniak, Kohlensäure,
Kräften nämlich, die man heute zwar al s Calciumsalze, Eisen, Mangan, Kieselstoffe
metaphysische bezeichnet, die aber teil- und andere Bestandteile des Meerwassers
weise bereits dem Experiment und des sen miteinander in Wechselwirkung, so daß
vertiefter Deutung zugänglich sind. sich verschieden gefärbter kohlensaurer

Die moderne Naturforschung, voran Kalk neben Ton und Quarz und gelegent­
Physik, Chemie und Biologie, hat es haupt- lich Silber und Blei findet. Der Kalk der
sä chlich auf das Studium des Quantitativen Albberge kann sich wieder auflösen und
abgesehen. Messungen, Berechnungen, man rechnet auf 20 m Weißjura etwa 1 m
kurz die mathematischen Beziehungen · Verwitterungslehm. Globigerinenschlamm
werden zum Inbegriff der Wissenschaft- der Tiefsee ist so ziemlich kalkfrei . und
lichkeit. Natürlich wird niemand die Not- braucht zu seiner Bildung etwa 1000 Jahre
wendigkeit von Berechnungen etwa bei je cm. Entweicht Kohlendioxid aus hartem,
technischen Konstruktionen bestreiten, und d . · h . stark kalkhaltigem Wasser, dann
es gibt Fälle genug, bei denen gesicherte kann es zur Bildung von Sinterkalk,
Zahlenwerte auf kürzeste und uriangreif- Tropfsteinen, Inkrustierungen und Kalk­
bare Art die Verhältnisse charakterisie- tuffpolstern kommen. Die äußere Wissen­
ren. Das Qualitative aber, das Wesenhafte, schaft kann hier noch auf zahlreiche son­
liegt auf einer ganz anderen Ebene, an die stige Tatsachen hinweisen und hält auch
alles Numerische keineswegs heranreicht. plausible Erklärungen bereit. Das Problem
Deutlich wird dies vor allem auf künstleri- "Kalk" ist damit aber noch nicht gelöst.
schem und religiösem Gebiet, aber auch
der Naturforscher tut gut daran, über Met a p h y s i k als Ge gen pol
äußeren exakten Beobachtungen das We- Goethe empfahl über die 1iaturwissen-
senhafte nicht zu übersehen und damit schaftliche Untersuchung hinaus das "an ­
auch zu metaphysischen Betrachtungen be- schauende Denken", also etwa das, was
reit zu sein. Klar hat diese Möglichkeiten Dacque die "m etaph ys ische Betrachtung"
der Paläontologe Edgar Dacque angedeutet, nannte. Dieser schrieb : " ... Von der me­
ein Forscher also, der sich auch mit Jura- taphysischen Sphäre als einem Wesensteil
fossilien und damit mit den Lebensformeil echter Naturforschung ist das Religiöse
im Jurameer befaßte. Er schrieb: " ... Di e wohl zu unterscheiden... Theologie ist
nächstliegende Aufgabe der Naturforschung eine verständliche Spezialwissenschaft wie
ist, di e sin n fälli gen Erscheinungen und alle anderen; echte Reli gion als inneres
ihre Abfolge in Raum und Zeit fe stzustel- Erleben liegt in einer ga nz anderen
len, unbekümmert um die Frage, inwieweit Sphäre . .. Das Metaphysische ist der ver­
unsere Sinne ei n der Außenwelt w irkli ch s tä nd lich zu erfasse ndeWesens kern der
en ts preche ndes Bild uns vermittel n . Diese Din ge. Metaphysik is t der Geg enpol zur
Frage ist erkenntnistheoreti scher Art . . . s in nfä lli ge n Außenseite ; ohne sie bleibt
Wi r nehmen di e Sinnenwelt schlechthin als aller wissenscha ftliche Erfahrungskreis
die Wirk lichkeit, sie ist aber inzwischen zu Stückwerk und bringt dem f ragenden
einem Probl em geworden, indem m an er- Mensch engeist k ein e Erfüllung". Man
kannte, daß a uch die Vorgänge im phys i- könnte im Vergleich sa gen : Jede Münze
k alischen E xperiment vom We sen des hat auch eine Rückseite. Man muß beide
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Silberdistel und Venns

der R aum : Spiegelungen, verschobene P er- m it "werdan, von Gegenwert se in" zus arn­
spektiven, Rassel rhythmen, Lichtbarri eren, m en. Was al so - und dies gilt für alle
kinetisch e Illusi on en so llen ei ne n eue Di- L andschaft en - se h ensw ürd ig, m erkwü r ­
m ension schaffen oder, w ie Spötter sagen, d ig, denkwürdig, j a liebenswürdig is t,
ein w eiteres K apitel Umw eltschutz bedin- st ellt in Richtung Vergangenheit, Gegen­
gen, Goethe w ü r de, w ie er wäh n t fra gen w art und Zukunft einen Wert dar, zu­
"Werde ich d adurch zu höheren Betrach- n ächst al s Denkmodell, d ann aber al s kon­
t ungen hinaufg estimmt? " krete Val enz. Auch die Juralandschaft

E r freulich ist für den Wanderer im Jura birgt zahlreiche Werte und man müßte
der Wechsel des Veg etation sbildes. Vom noch vi elerlei . aufzählen, das zu m Nach­
K eupernadelwald h erkommend betritt er sinnen anregt. So ist etwa die Fauna für
di e Liasfläche am Albfuß mit ihren Äckern, voralpine Verhältnisse typisch , di e Flora
Wi es en und Schafweiden. Der Albanstieg birgt schon montane Arten. Charakteri­
im Do gger führt durch einen Waldgürtel, s tisch ist die L andschaftsausformung im
auf den Kuppen d er Hochalb t rifft er auf südwestdeutschen Schichtstufenland; Keu­
Weiden, Wald, Wi esen und Äcker. Bez üg- perberge im Albvorland; Talsysteme des
lich d er Pflanzengesellschaften ist der Bu- Kleinen Heubergs; Randberge des Alb­
chen-Tannen-Bergwald . an nördlichen saums; Kuppen, Dolinen, Karstformen,
Steilhängen und der Steppenheidewald an Wasserscheide der Albhochfläche - Eigen­
sonn igen Süd- und Westhängen charakte- tümlichkeiten der engeren Heimat, die ein­
ristisch. Jahrhundertelange Beweidung gehenden Studiums wert sind. Wetterfak­
führte zu N ährstoffentzug. so daß sich da toren, Klima, hydrologische Verhältnisse,
und dort kalkfliehende Pflanzenarten fin- Bodenformen, Landschaftsgliederung bil­
den. Kalkliebend sind z. B. gewisse Orchi- den seit Jahrtausenden den äußeren Rah­
deen, Anemone; Pulsatilla, Elsbeere, Vi- men, innerhalb dessen sich menschliche
burnum, Weichselkirsche, Taxus. Beson- Geschichte abspielt. Auch im Juragebiet,
ders n achdenklich stimmt es, daß z. B. d ie besonders in Höhlen, finden sich vorge­
Silberdistel eine Venuspflanze ist : Geläufig schichtliche Spuren des Menschen, der -als
ist uns, daß die Pflanzen das Sonnenlicht Siedler durch Funde für die Jungsteinzeit,
brauchen. Aber Fernsteuerung durch die Bronze-, Römer- und Alemannenzeit nach­
Venus oder andere v om 'J'ierkreis tingierte \ gewiesen wird. Die Welt birgt also, wie
Planeten? Nun, di e Sache ist bewiesen und auch diese beispielhaften Hinweise zeigen,
zeigt di e "Wir ku ng von allem auf alles", eine Fülle von Erscheinungen. Vom prak­
die radiästhesisch nachweisbaren Schwin- tischen Leben her gesehen sin d es wir­
gun gsb rü cke n, di e di e Teile der Welt zu k ende Tatsachen, für das Nachsinnen sin d
ei ner gr oße n Einheit machen. es zu m Teil noch unverwirklichte Erkennt-

Wortgeschi ch tlich h ängt "wird i, w ür de" ni s-Ldeal e.

S eiten kennen, so wie m an jetz t di e Rück ­
seite des Mondes kennenlern te. Ab er ge ­
meint ' is t eigentl ich m it der "an deren
H älf te " d er Objekt e deren Wesenskern.

Besinn lichkeit bei Wanderungen im
Jura wird sich gerade d em wesen t li chen
E lement der L andschaftsbildung zu w en ­
d en , dem K alk. Woher stammt er? Es war
in den Jahren, a ls L iebigs Agrikulturche­
m ie T r iumphe fe ierte und d amit die
K unstdüngerindustrie schuf, ein gewagtes
B eginn en, zu behau p te n, n icht ' der Boden
bringe d ie Pflanze h ervor, sonder n di e
P flanze den Boden. Der Chemiker F rei­
h err von Herzeei e sch r ie b 1876 au f Grund
sorgfältiger Versuche über die "E n tste h un g
der un or gan ischen Stoffe" ; 1880 fol gte
seine Schrift "Die vegetabilische Entste­
h ung des Phosphors und des Schwefels".
Er sagt : ,;Wo wir Kalk und Magnesia fin­
d en, da war ein e Pflanze, der diese Be­
standteile ihren Ursprung v erdanken. Das
erste Milligramm Kalk ist n icht älter als
d ie er ste Pflanze". In einer Schrift von 1899
" Aus Gei st und Stoff. Erläuterungen des
Verhältnisses zwischen Welt und Mensch
nach dem Zeugnis der Organismen" sprach
Wilhelm H. P reuss ä h n li che Gedanken aus,
u n d .der Chemiker Dr. Hauschka führte
1939 in ter es sa n te Versuche u. a. über das
vegetab ili sch e Entstehen und Vergehen von
Phosphor und Kali durch, wobei sich deut­
liche Mondrhythmen abzeichneten. Kolis­
kos Schrift ;,Sternenw ir ken in Erdenstof­
fen" gab Hauschka Anregungen fü r za h l­
reiche Versuche, di e er in seiner "Substanz­
lehre", "E r nähru ngsle hre'" und "H eilm it ­
tellehre, 1965" beschreib t. Mit R echt wir d
bei den Gegenspie le rn K alk u nd K iesel
darauf hingewiesen, daß der verdichtete
Stoff nicht d as Gleiche ist wie der zur
Entstehung führende Prozeß. Der K iesel­
prozeß ist ein Cestaltungsvcrgang, eine
Einhü llung, so daß z. B . di e Kugel aus
zahlreichen Tangenten entste h t . Der Kalk­
prozeß is t statisch, zentrifugal, so daß sich
die Kugel aus za hlreichen Radien v on
einem Zent rum h er nach außen entwickelt.
Hau schk a führt landschaftlich das Inntal
als Beispiel an : Nördlich "a u fgetü r m te r
Wille, Impulsivität" des schroffen, skelett­
haften Kalkgebirges ; sü d li ch "abgeklärtes
Denken, Majestät" des ausgeglicheneren
G r un dgeb ir ges, des Silikatgesteins der
Zentralalpen. Makrokosmisch hat der Kie­
selp r ozeß im Widder, der Kalkprozeß in
der Waage sein e Heimat. Tonerde gleicht
zwischen Kalk und Kiesel aus; beim Men­
schen - nicht nur mythologisch gesehen
der aus "Ton" Geschaffene - vermittelt
der Blutrhythmus zwischen Haut (Kiesel)
und Knochen (Kalk). Goethes "Gang zu
den Müttern" entspricht symbolisch einem
Kieselprozeß, der "vom Wesen in die Er-
sch einu n g" führt. ' .

'I n t e r e s s a n t e Vergleiche

Auf diese Art "besinnlich" im Jura zu
w andern, mag ungewohnt sein. Das . Ent­
sch eidend e dabei ist nicht das noch Hypo­
t hetische mancher derartiger Gedanken­
gänge , sondern die Freiheit, "au ch " mit
B eweismitteln und Kontrollmethoden über
die 'Sch ulw issen sch aft hinauszudenken.
W as wir n ämlich in der Schule lernen, ist
n ur die eine und praktisch manchmal
wich t ige Seite; in Wirklichkeit stehen n och
viele; ebens o ber ech ti gte Aspekte offen.
D ie Germanen dachten sich das Schöpfer i­
sche über die R egenbogenbrücke in die
natürliche Welt h erabsteigend. Di e Sen­
d u ng der Kunst k ann ähnlich ge dach t wer­
den , sofe r n m an n icht d em modernen
S pruch huldigt "Die Kunst als Quelle der
E rbauung hat ausged ien t ". Akzeptiert m an
also noch den Begriff . des Schönen, dann
k ann di e sinnende Betrachtung der Jura­
l andschaft zu interessanten Vergleichen
führen. G ewissen ·m oder n en Künstlern
liegt d as "Enviro nmen t" am ,H er zen , ein
neu gesta lteter, d en Besucher aktivieren -

Der Wanderer fin det auf den J u rabergen
gelegentlich Kalkspatkrist a lle. Di eser Ca l­
ci t kommt in über 300 Varianten vo r, ist
aber als Kristall ei ne abgesch lossene Welt
mit Fläch en, K anten und Wink eln, w ie sie
das Kristallgitter st ruk tu r ge mäß "gebie­
t et". Eine Pflanze dagegen ist Stoffbewe­
gung, sie wächst in den Raum hinein, da zu
ihr , w ie man es ausgedrückt h at, " jense its
ihrer Hautgrenze das ganze Universum
gehört" ; im angeführten Beispiel würde
also die Silberdistel der Venus entgegen­
wachsen, die ihr eigentliches Zentrum ist.
Auf der Platte mit Kalkspat könnten sich
auch "Dendriten" finden, jene moosähnli­
chen Gebilde, die aber keine Pflanzen­
abdrücke, sondern Mangankristalle sind.
Hier gilt Keplers Wort "Die Ursache liegt
nicht in der Materie, sondern im Wirken":
Die Bildekräfte des Lebens, bekannt etwa
von den Eisblumen her, versuchen nämlich
hier den Stein vorwegnehmend auf die
Pflanzenstufe zu heben, so wie die Blüten­
hohlformen gewisser Giftpflanzen das Lei­
besprinzip des Tieres vorwegnehmen, das
seine Organe in einer Leibeshöhle ein­
schließt und so, auf höherer Stufe, die see­
li sche "Ver inn er li chun g" vorbereitet. Be­
sonders für das Wachsen der Kristalle gilt
das alchemistische "Werde, der du bist!"
Man könnte vom Ästhetischen her auch
sa ge n "E r füll e das Schönheitsbegehren dei­
ner Grundstruktur!" Erreichtes Ziel ist dann
harmonische Proportion, "Klang der Welt"
im Sinne des Forschers H. Kayser. Dieser
verdeutlicht nämlich sein e harmonikalen
Studien an einem durch gewisse Saitenlän­
gen bedingten Dreiklang. In B ezug auf Ju­
r aberge würde er sagen, die Abstände ge­
wisser Felsspitzen voneinander entsprechen
Saitenlängen und damit Tönen ; die Land­
schaft klingt al so. Nach antiker Anschau­
ung w äre dies aber Erleben und noch nicht
Erkenntnis. Denn "K em i" - a ltägyp t isch
das Dunkel der Erde - hütet irdisches Ge­
heimnis, w ährend das Universum sich dem
Kundigen deutlich offenbart. Kein Wunder,
daß dann v on Kemi sich die Chemie, ur­
sp r ü ngli ch eine Geheimwissenschaft, abIei­
t ete . Die moderne .physikalische.Chemie da-

gegen befaßt sich sachlich m it den Stoff­
und Zustandsän derungen der Materie, d ie
dann z. B. der Geologe a ls Metamorphosen
der Gesteine anspricht. So w ird unter Dr uck
und H it ze aus Juraka lk der körnige Mar­
mor. Aus der Mutter la uge, a lso ' Schmelze
od er Lö sung, würden K ri stalle hervorge­
hen. Wird deren Entst ehung etwa durch zu
rasche Abkühlurig eines Schmelzflusses ver­
hindert, dann e n tsteh en vulkanische Gl ä­
ser, wie sie z. B. der Vesuv auswirft. Im
Schwäbisch en Jura gibt es zah lr eich e Spu­
ren vulkanischen Geschehens, Durch­
schlagsröhren. Gänge, Schlote, Tuffite, Ba­
salte, Lapilli, Tuffwälle und Trümmer aller
Art.

Das Kleine wird groß und schön

Noch viel für den Jura Charakteristisches
müßte genannt werden. Ein zuverlässig ge ­
schriebener Exkursionsführer kann dem
Wanderer Ziele weisen und zu allerlei Be­
obachtungen anregen. Sollen jedoch Wan­
derungen im Jura "besinnlich" sein, dann
müssen noch überhöhende Gedanken dazu­
kommen. Unsere symbolarme Zeit über­
schätzt meist die rationale Naturerkenntnis,
die zwar technische Naturausbeutung er­
möglicht, im Grunde aber nur fiktiven
Charakter hat. Gewißheit. freilich gibt es
nirgends, aber "besser Mythen als das of­
fene Nichts". Es muß also das Ahnen zum
üblichen Wissen hinzukommen, das Ge­
müthafte, das genauso seinen geistigen An­
kerplatz hat wie irgendeine erkenntnis­
theoretische Methode. Albrecht D ürer be­
mühte sich , "das rechte Maß" zu finden
und m einte damit nicht nur eine künstleri­
sche Orientierung. Der Mensch, in ' seiner
personalen Zeitlichkeit einem Dualismus
zwischen Natur und Menschentum ausge­
setz t , sieh t sich einem natürlichen, geisti­
gen und metaphysischen Prinzip gegenüber,
die er im Besitz des "rechten Maßes" nicht
mehr als beunruhigende oder gefährdende
Wirksamkeiten betrachtet. Die Juraland­
schaft, als solche ein charakteristischer Aus­
sch nitt aus dem Gesamtlebensraum . der
Erde, kann ihn vor .d ie .Tore der Transzen-

------------
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Von Kart Maier, Bahngen

Eine 15-tägige Wanderung
durch den Schwarzwald

denz führen: "Wan ton, wandern" w ird damit Teilstück des ge netischen Stroms.
geisterfüllte Bewegung durch Raum und Und so kann uns in einer Art Uridenti fika­
Zeit. Die Materie, in ih rer Verdichtung "das tion ein Tier, ei ne Blume, ein Krist all der
Ende der Wege Gottes", ist nur Erschei- Juraberge zum Beweisstück der "Größeren
nungsforrn, bei besinnlicher Einstimmung Wirklichkeit" werde n, d ie a us göttlichen
vo m Wesenhaften überleuchtet. Das Kl eine Ti efen h eraus auch fü r u nsere Gei stigkeit
wird groß und schön, wird transparent und das beglückende Umfeld schaff t.

r.;

";..

16 Stunden Erholung
In einem Prospekt heißt es, daß der

Westweg. die rote Raute aufweißemGrund,
von ein em rüstigen Wanderer in elf Tagen
bewältigt werden kann. Wir rechneten von
vor n herein mit 14 Tagen, wozu noch nach
Bedarf zwei oder drei Ruhetage kommen
konnten. Wir entdeckten bald, daß bei
"m aßh altigem " Marschieren, das bei uns
Älteren eine tägliche Wanderstrecke zwi­
sch en 20 und 25 km bedeutete, kein besonde­
r er Rasttag nötig ist und daß man bei gün­
stigem Wetter sehr wohl auf einen Ruhe­
son ntag verzichten kann. Wir gingen in der
Regel nachmittags vier Uhr ins Quartier.
Von da bis morgen acht Uhr liegen 16 Stun­
den Erholung. Wir schafften die Strecke in
15 Tagen . Vor dem Hochblauen verloren
wir ein en Tag. Es war Samstagnachmittag.
Dem Rat Oberschulrat Hausers folgend, der
die Wanderung von Nord nach Süd unter­
nommen hatte, ri efen w ir von Egerten im
Kandertal auf dem Bl auenh otel an. Wir er­
hielten die Antwort, daß des schönen Wet­
ters halber das ' Haus vo m Sam stag auf den
Sonntag vö llig ausverkauft sei und da ß sie
schon 8 Anfragen a bweisen mußten . "Wir
übernachteten nun im Brezel- und Ton­
städtchen K andern . Al s wir am Sonntag
oben an la n gten, fanden wir den reinsten
Autobahnhof vor. Auch vom Belchen her
glänzte n die Karosserien der Wagen. Von
unserem Zimmer und Balkon aus konnten
wir am Montag, dem 21. September, einen
makellosen Morgenhimmel und um 6.16
Uhr die Sonne über dem Köhlgarten in
aller P racht aufgehen sehen. Vor dem Ab­
gang bestiegen wir nochmals das Aussichts­
gerüst. Es bot sich uns eine seltene Alpen­
fernsicht. Die Hörner und Grate der Berner
Alpen waren deutlich auszumachen, etwas
weniger klar die Berge um Luzern. Das
Matterhorn und der Montblanc zieren ja
zumeist nur die Kupferplatten der Schau­
tafeln. über der Rheinebene lagerte über
all die schönen Tage des Septemberendes
eine schmutzigviolette Dunstschicht, aus der
zumeist nur die beiden Belchen der Voge­
sen ihre Häupter erhoben. Mit einem Gruß
von Frau Haas, der gastfreundlichen Wir­
.t in an ihre Kollegin auf dem Belchen, ver­
ließen wir den Hochblauen, den wir zum
erstenmal betreten hatten und dessen Na­
mensbruder, der Zeller Blauen, vom Wiese­
tal her übergrüßte. Quartierschwierigkeiten
erfuhren wir nun keine mehr, obwohl wir
uns nur noch auf dem Belchenhaus und im
Gasthaus zu r "Blu m e" in Hausach anmel­
deten. Wir hatten den September gewählt,
um der Sommerhitze zu entge h en und um
leichter Unterkunft zu bekommen. Di e
Rechnung ging lange Zeit auf, bi s dann
sch laga r ti g mit dem Oktober Nebel, Sturm,
Gewitter, Regen und Wolkenbruch ein setz-
ten. .

D er Belchenaufstieg war wohl der h eiße­
ste v on allen. Trotzdem war die Sicht von
dem kahlen Gipfel ve rschleiert . Doch sa ­
h en wir Badenweiler und Umgebung in der .
Tiefe liegen . Wir ließen aber wohlweislich
den Rat eines Bekannten unbeachtet, der
uns den Ab stecher nach dem schönen Bade­
ort empfohlen hatte. ~en Blauen konnten

wir n icht erkennen. Vom Feldberg sahen
wir im F ernglas und dann auch mit den
bloßen Augen hoch in einer Dunstwolke
schwebend den hell angestrichenen Post­
turm auf dem Seebuck. Der bedeckte Him­
mel kam uns anderntags auf dem 26 km
langen Weg zum Feldbergzustatten.

Vater der Schwarzwaldberge

Von der Todtnauer Hütte kommend er­
klommen w ir am n ächsten Tage in der war­
m en Morgensonne den Vater der Schwarz­
waldberge. Auf se inem Rücken verbrachten
wir gute zwei Stunden und hielten Um­
schau nach allen Seiten. Zwei Tiefblicke
fesseln mich immer wieder: der Blick ins
St.-Wilhelmer-Tal und der Blick zum Feld­
see. Wir nahmen uns vor, das nächst emal
dem wen ig besuchten Herzogenhorn einen
Besu ch abzus ta t ten . Al s w ir a n der Tafel
"Law in engefah r " vo rbeikamen, versuchten
wir, uns d ie drei Meter Schnee v orzustellen,
die der Schneeber icht im letzten Wi nter so
oft gemeldet hatte. Di e Alpengipfel waren
bi s gegen 10.30 Uhr zu sehen.

Auf dem Wege zum Titisee fie l u ns der
streckenweise morastige Grund auf di eser
so v iel begangenen Trasse au f. Damit stell t
sich die Frage : Wie steht es um die Wander­
wege de s Schwarzwaldes? Wir können diese
F rage natürlich nur für den Westweg be­
antworten. Nun, die Straßen sind besser als
die Wege. Ist das vielleicht der Grund, daß
der Wanderer auf lange Strecken, beson­
ders im Gebiet des Turners, auf die Land­
straße verwiesen wird? Es ist auch nicht
angenehm, wie an vielen Stellen notwendig,
unter Weidezäunen durchkriechen oder wie
ein Häschen zwischen ihnen durchschlüpfen
zu müssen. Daß sie meist geladen sind, hat
meine Frau einmal auf ihre Weise festge­
stellt. Im ganzen sind die Pfade befriedi­
gend, teilweise gut; aber schlechte Stellen
fehlen auch nicht. Es sollen deren drei ge­
nannt werden: Der nördliche Abstieg von
der Hornisgrtnde in Richtung Ochsenstall
(er' ist allerdings nicht der offizielle, den
wir verloren hatten), ein schreckliches
Stück Abstieg vom Hohloh zum Kalten­
bronn und - ein ebensolches Stück am
Wildbader Hang in Stadtnähe von der
Grünhütte kommend. Die Wege des südli­
chen Schwarzwaldes sind besser als die des
nördlichen'. Daß die Pfade nach den außer­
ordentlichen Schneebrüchen des letzten
Winters und durch das Aufbereiten des
Holzes mitunter schwer begehbar sind, liegt
in der Natur der Sache und ist vorüberge­
h erid. Doch sollten die zus tän dige n Orts­
gr uppen des Schwarzwaldvereins darüber
wachen, daß Wanderwege, die von den
Holzgassen der zu Tal gelassenen Stämme
angeschnitten werden, immer wieder in­
sta ndgesetz t w erd en . Die Beschilderung ist
bis au f den Durchgang der Städte (was zu
verstehen ist) hervorragend, aber in diesem
Umfange höchst notwendig. Wir stellten
fes t, daß das Gesicht der Zeichen den Wan­
derern von Norden zugekehrt ist. Dauernde
Aufmerksamkeit ist vonnöten, und wir tra­
fe n kau m eine Wandergruppe, die nicht ein­
oder mehrerem al in die Irre gegangen w a r.

Uns wäre das Abko mmen am späten Nach­
mittag des 1. Oktobers beinahe zum Ver­
hängn is geworden . Wi r wollten ursprüng­
lich, vo n der Badener Höhe kommend, den
Tag im gastlichen Hotel-Restaurant zum
"Löwen" in Forbach beschließen. Weil wir
aber des kühlen Wetters halber schon kurz
nach zwei Uhr nachmittags in Forbach an­
langt en und von der Badener Höhe w eg en ..
des Neb els keine Aussicht gehabt hatten,
obwohl wir nach Aufhellung des Himmel s
einen Kilometer Wegs zu r ückgegangen wa- .
ren und den Turm mit seinen 168 Stufen
ein zw eitesmal , allerdings wiederum ohne
Erfolg, bestiegen hatten, beschlossen wir,
nur eine kurze Kaffeepause einzulegen und
anschließend den AUfstieg vom Murgtal mi t
333 Metern Meereshöhe auf den Hohloh mit
seinen 988 Metern zu unternehmen, um von
dort - der Himmel zeigte blaue Stellen ­
die entgangene Aussicht nachzuholen. Um
17.30 Uhr hofften wir, auf dem Turm zu
stehen. Es kam anders, ganz anders. .Rüstig
und gestärkt schritten w ir über die schön e
alte Holzbrücke über die Murg, bestaunten
die hochragende Kirche aus schönem Bunt­
san dste in und das neuerbaute Krankenhaus
und gelangten über Gausbach in das Ge­
lände unter dem Wald. Dort kamen wir von
der roten Route ab, gerieten in einen
Saumpfad zu den Heuhütten des Einschnitts
und stiegen dann wild über wucherndes
Heugras und über Steinriegel zu einem pas­
sablen Waldsträßchen, das uns in endlose n
Serpentinen zur Höhe, aber nicht zu m Ziel e
führte. Als dann noch Regen einsetzte und
wir zu Anorak und Reg enmantel greifen
mußten, a ls sich dann zu letz t der Waldw eg
zw ischen S teinblöcken u n d Farnbüschen
verlo r, da war unsere Lage nicht benei­
denswert. Schließlich brach die Däm m er u n g
früher als erwartet herein. Sollten wir zu­
r ück n ach F or bach und die m ühsam er­
kämpften 400 bis 600 Meter Höhe aufgeb en
oder unser Heil in dem kühlen Quartier
einer Waldhütte suchen? Nun, wir ha t t en
trotz a lle m di e allgemeine Richtu n g nicht
ver lo ren und unternahmen einen letzten
Anlauf. Wi r gingen den Pfad eine Strecke
zurück und hielten dann die , einzig mö g­
liche Richtung ein, und da geschah es . Wir
entdeck ten nach einer Wegbiegung an einer
Tanne das heißbegehrte Wegzeichen. Um
18.30 Uhr trudelten wir, nicht durchnäßt
aber durchschwitzt, im Kurhaus Kalteri­
bronn ein, das zum Glück auch nicht den
befürchteten Ruhetag hatte. Die Wirtin ver­
sicherte, während der Jagdzeit könne sie
ihr Haus niemals schließen. Den Hohloh­
turm holte ich anderntags nach, fand ihn
aber (als einzigen Turm) verschlossen. Das
war bei der Sachlage weiter nicht schlimm;
denn Regen und Sturm erlaubten kaum ei­
nen Schnappschuß auf den Turm selbst.

Wie Handwerkerbursehen

.. Unser Tagesziel war an und für sich nicht
das Wanderheim, ·obw ohl es deren im
Schwarzwald eine erstaunlich hohe Zahl
gibt, vor allem Häuser der Naturfreunde,
sondern der gute Gasthof. Aber di e Um';'
stände brachten es mit sich, daß wir vom
Hotel bis zu m einfachen Bauernhaus alle
Gegebenheiten auskosteten. Unseren wan­
derkollegen, die uns gewöhnlich ab 11 Uhr
entgegenkamen, verdanken wir manch gu-'
ten Wink. Später, als wir uns auch Wandel':
und Gasthofwissen erworben hatten. konn­
ten wir uns revanchieren. Manchmal kamen
wir uns wie Handwerksburschen vor, so, al s
wir uns beim Anblick des Wildsees über
die besten Gasthöfe des Städtchens Kan';'
dern iin sü dlichen Schwarzwald unterhiel­
ten und jeder sein Quartier pries. Auf dem
Kniebis leisteten wir uns nach dem Bei­
sp iel eines wandernden ' jungen Ehepaares',
mit dem wir im Süden abends zusammen':'
gesessen waren, ein Zimmer mit Bad. Vor
der Badener Höhe waren wir des Regens
halber froh , in einem Heim der Karlsruher
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Naturfr eunde aufgenommen " zu w erden,
und krochen abends v orsch r if ts mäßi g in
den Schlafsack. Und am Bauernhaus waren
wir zweimal froh. Das er stem al, als in der
Jugendherberge am Titisee, die, wie ich
aus einer f r üh eren Übernachtung mit m ei­
n en beid en ältesten Kindern wußte, auch
ei n Zimmer für ältere, nichtorganisierte
Wanderer unterhält, voll besetzt war. Da
su chten wir den uns von Wanderern ge­
nannten Weberhof. Unten an der Heer­
straße fanden wir bald seinen schönen ge­
schnitzten" Schild und ihn selbst ziemlich
hoch am Hand. Die Bäuerin ließ uns di e
Wahl zwischen einem Gelaß über dem Stall
und einem richtigen Gastzimmer. Die Ent­
scheidung fiel uns nicht schwer. Ein Wasch­
becken war im Zimmer und ein Stecker
über dem Ehebett. Von dem Balkon konnte
m an auf den See blicken. Was wollten wir
mehr? Als wir am Morgen hinaustraten,
war der See nach der kalten Nacht von
w eißem Nebel überzogen. Nun, wir hatten
au ch k ein e Lust mehr, ihn zu sehen, denn
a m Aben d hatten wir kilometerweit auf der
Landstraße traben müssen, um an privatem
Ufergelände vo rbei das der Öffentlichkeit
zugängli che Nordostufer zu erreich en .

Eine richtige Durststrecke

Schon bei der Planung hatte uns, wie üb­
rigens allen Wanderern, das Wegstück
Hausach - Kniebis Kummer bereitet. Es
ist gute 33 km lang und bedeutete für uns
aus dem Süden die Überwindung eines Hö­
henunterschieds von 750 Metern. Ich hatte
vorgesehen, im Notfall von Hausach nach
Wolfach mit der Bahn und das Schapbach-,
tal mit dem Bus so weit hinaufzufahren,
daß dann zu Fuß über den Glaswaldsee der
Höhenweg und damit die Alexanderschanze
zu erreichen wäre. Ich wollte andererseits
nicht ohne Not von der Fußreise abgehen
und befragte fleißig alle Gegenwanderer
nach der Möglichkeit der Übernachtung in
einem Bauernhaus nicht allzu weit vom
Höhenwege. Die Antwort lautete regelmä­
ßig : Gibt es nicht, es gibt auf der Strecke
kein Haus, man trifft dort außer Wande­
rern keinen Menschen. Es ist eine richtige
Durststrecke, und in allen Reiseführern
steht, man müsse sich auf diesem Wege mit
Proviant und Getränk versehen. Eins war
uns klar, :die Strecke und der Aufstieg ging
über unsere Kräfte und zu Lasten unserer
Wanderfreude. Beim genauen Studiummei­
ner Karte entdeckte ich etwa in der Mitte
des Wegs in der Nähe der Route schwarze
Rechtecke, die doch nichts anderes als Ge­
bäude bedeuten konnten, und wo Stadel
und Schuppen stehen, ist auch ein Haus
nicht unweit. Als wir am Sonntag, dem 27.
September, den Brandenkopf hinter uns
hatten, trafen wir ein Ehepaar mit Ruck­
sack, das von einem Hof, der umdie näch­
ste Waldecke. zu sehen sei, zu erzählen
wußte. Eine Viertelstunde später sagten wir
der jungen Harkbäuerin unser Sprüchlein,
und Frau Hug sagte ja. Sie saß in der gro­
ßen Bauernstube und hatte den . Flickkorb
'Vor sich. In .dieser Stube sollten wir näch­
tigen. Nein, nicht auf der Ofenbank und
auch nicht auf dem Fußboden, sie habe zu
diesem Zweck zwei Liegen bereit, d ie sie

" abends dann hereinstelle. Wir setzten un­
sere Rucksäcke auf der Bank ab, auf der
schon, schön gereiht, drei Schulranzen la­
gen, ein vierter hing an einem Nagel an
der Wand. Die Familie Hug hatte früher
ein ganzes Zimmer für Wandergäste ein ge­
r ichtet, aber den Raum selber benötigt, als
sich nacheinander 6 Kinder einstellten. Wi r
'Ver ließen dann d en Raum und legten u ns
a m Hang in den Schatten einer jungen zah ­
m en K astanie und sahen in das Tal hinun­
ter, das nach einer Biegung in das H armers­
bachtal hinunterführte. Alles 'a m Harkhof,
dem höchsten der Höfe im Tal, war dem
Hang abgetrotzt , auch der große Acker

. oben, der teilweise m it Rüben angepflanzt
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w ar und de ssen braune Erde weithin leuch­
tete. Die alte Hofbäuerin, die s ich später
zu uns gesellte, erzählte von der Geschichte
ihres Hofes . Sie selbst war noch rüstig, ihr
Mann k ränklich; die Wi rtsch aft führten die
Jungen. Abends sas sen w ir dann mit den
F r auen und den ältesten Kindern in d er
S tube. Die K inder berich teten von ihrer
Schule in Oberharmersbach. Mein Blick f iel
auf ein J agdgewehr an der Wand. Ich stellte
sche rzh aft die Frage, ob d ies der Brumm­
ler sei, m it dem der sterbende Hermesbur
sein en Erntevölkern im Tal den heran­
nahenden Tod angekündigt hatte. Schlag­
fertig erwiderte die"Altbäuerin, daß sie die
Geschichte von Hansjakob kenne und daß
der Hermeshof überm Harmerstal drüben
im Tal der Nordrach liege. Abends gab es
Speck und Most und am Morgen heiße
Milch und Butterbrot. Um 6.15 Uhr sah ich
drei Kinder mit ihren Ranzen talabwärts
ziehen, das v ier te folgte eine Stunde später.
Im Winter spielt sich dasselbe durch den
hohen Schnee ab.

Die Verpflegung

Die Magenfrage lösten wir "auf einfache
Weise. Nach der Ankunft im Quartier in­
teres sierten wir uns sehr für die Speise­
karte; morgens schöpften wir die Schätze
des Frühstücks aus. Den Tag über gab 'es
nur ein einfaches Vesper aus Vollkornbrot
in Scheiben und Butter. Das Getränk ent­
nahmen wir dem wasserreichen Gebirge.
Einmal war es das Wasser der jungen Elz,
die Donauquelle (Quelle der Breg) oben auf
dem Berg hatten wir übersehen. Sie stand
wohl auf dem Plan, nicht aber auf den
Wegtafeln, die wir immer eifrig studierten.
Bei Gelegenheit bereicherten wir die Mahl­
zeit mit Obst. So vermieden wir innere und
äußere Belastung und konnten auch die
schwere Feldflasche einsparen. Den großen
Durst löschten wir abends in der Herberge.
Eine entscheidende Rolle spielt bei einer
solchen Wanderung das Wetter. Es war uns,
w ie gesagt, in den 12 Tagen des Septembers
hold gesinnt gewesen: Kein Tröpfchen Re­
gen (den letzten Septembertag ausgenom­
men), Sonne über Sonne, alle Wege fest und
trocken, Dauermorast ausgenommen. Bei
Nacht gab es den schönsten Sternenhim­
mel. Ich erinnere mich z. B, nicht, das
Sternbild des Orions leuchtender gesehen
zu haben als in jener Nacht in Hausach.
Aber der Oktober schien alle Taten seines
Vorgängers auslöschen und ersäufen zu
wollen. Unser schönster Wandertag war der
zweitletzte September. Er führte uns zu
den Perlen der Schwarzwaldhochstraße,
aber nicht auf der Straße, sondern abseits
auf zumeist herrlichen Waldwegen. Außer
dem Schliffkopf ist auf dieser etwa 22 km
langen Tagesstrecke kein großer.Höhenun­
terschied zu überwinden. Und der Fußgän­
ger kann sie alle geruhsam betrachten und
erleben: Alexanderschanze auf dem Knie­
bis, Zuflucht, Schliffkopf, Ruhestein, Wild­
seeblick und Eutingsruhe, Darmstätter
Hütte, Mummelsee. (Diese letzte Station vor
der Hornisgrinde muß allerdings von Seib­
leseck durch eine Steilstrecke erarbeitet
werden.) Auf einer solchen Bahn geht dem
Wanderer das Lied deswandernden Mül­
lers leicht von der Kehle. Die Strophe von
von den schweren Steinen mag er dann
vielleicht so ummodeln :

"Die Rucksäck' selbst so schwer sie sind,
die Säcke, die Säcke;
sie klappern lustig hinterdrein und
schneiden mit den Riemen ein,
d ie Säcke, die Säcke".

Unser Zimmer im Höhenhotel Mummelsee
mit dem Blick auf den bo otsbelebten See
war unser letztes Glück. Auf der Hornis­
gr inde w ar es am Morgen des 30. Septem­
ber kühl und diesig!Der Feldbergwar nicht
zuer blicken , aber sonst viel Unerfreuliches,
w ie Stacheldraht und militärische Anlagen
mit ' Knipsverbot usw. Kandel und Brend

w ar en zu erkennen, im No rdost en waren
Badener Höh e und Ho hloch nicht genau
auszumachen. Nun, wir werden ja hinkom­
men. Understmatt und Hundse ck gingen
noch, . aber im Kurhaus Sand m ußten wir
des Regens halber einkehren und eine teure
Suppe essen. Mit dem herannahenden Ok­
tober wurde der Wetterumschlag deu t ­
licher . Vor dem Naturfreundehaus der
Karlsruher am Fuße der Badener Höhe
troff es 'aus den Wipfeln. " Am Morgen
prasselten Graupen auf das Dach. Kalte
Nebel trieben auf der Höhe ihr Spiel. Nach
der Aufhellung über dem Murgtal zeigte
de r Hohloh sein unwirtlichstes Gesicht .

Schluß folgt.

Die Waldvögelein

In Gesellschaft einer bunten Pflanzen­
fülle .finden sich bei uns schön blühende
Gewächse aus der Familie der Orchidaceae.
Zu ihr zählen auch die in unseren Wäldern
nicht selten vorkommenden Waldvögelein :
das Weiße Waldvögelein (Cephalanthera
alba [pallens]), das Schmalblättrige W. (C.
ensifolia [longifolia]) und das Rote W. (C.
rubra). Allen drei gemeinsam ist die unge­
spornte, deutlich gegliederte Lippe. Das
Weiße W.hat eiförmige oder eilanzettliche
Blätter, während sie beim Schmalblättrigen
lanzettlich sind. Dieses wird daher auch
Schwertblättriges W. genannt. Sie unter­
scheiden sich auch durch die Blüten. Das
Weiße W. hat wenigblütige gelblichweiße
Ähren, deren Blüten stumpfe Hüllblättchen
haben; das Schmalblättrige W. hat milch­
weiße vielblütige Ähren mit spitzen Blü­
tenhüllblättern, und das Rote W. hat große
rosenrote Blüten und alle Blütenhüllblätter
sind zugespitzt. Trotz dieser Verschieden­
heiten sind allen drei die Standorte ge­
meinsam. Es sind vor allem lichte Laub­
und Forchenwälder, wo sie den schönsten
Schmuck bilden. Die Waldvögelein und
ihre Verwandten gehören durch ihre wun­
darbaren Formender Blüte (Frauenschuh
usw.), der seltenen Farbenpracht, dem
starken Duft so mancher Arten und durch
die eigentümliche Gestaltung der Knolle zu
den sch öns ten und seltsamsten Pflanzen
unserer Heimat, die alle eines besonderen
Schutzes würdig si nd . F r itz Schee rer

Herausgegeben von der HeimatkundlIchen ver ­
eintgung im Kreis Ballngen. Erscheint Jeweils am
Monatsende als ständige Beilage des ..Ballnger
VCl\{sfreunds", der ..Eblnger Zeitung" und der

..scnmtecna-zeitung", '
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Aktuelle Fragen zum Chorgesang in unserer Heimat

im Anschluß an ein gelungenes Chorkon'­
zert in Gündelbach: "Herr Hauser, was ist
Arbeit? Ich rätselte um verschiedene Ant­
worten; er fiel mir ins Wort und meinte
k ürzer ausgedrückt: "Zusamm enar beit !"

Nachwuchs durch Kinder- und
Jugendchöre?

Ja - aber nicht ausschließlich! Wir lie­
gen in der Anzahl der Kinder- und Jugend­
chöre im Zollernalb-Gau an dritter Stelle
der 22 Gaue des Schwäbischen S änger­
bundes. Elf Kinder- und drei Jugendchöre
mit insgesamt 647 Sängerinnen und jungen
Sängern bilden unseren Grundbestand.
über die Hälfte dieser Chöre werden von
Lehrern geleitet und viele unserer bedeu­
tenden Chöre wie der LiederIrranz Balin­
gen, der Sängerbund Bisingen, der MGV
Lautlingen, der MGV Frommem und Weil­
stetten u . a. werden von Lehrern als Chor­
leiter geführt, so daß an dieser Stelle mit
aller Entschiedenheit dem Vizepräsidenten
des DSB, Dr. Weiß, Stuttgart, widerspro­
chen werden muß, wenn er in dem neu er­
schienenen Buch von E. Schwarz "Chor in
Stuttgart" wie auch in einer Schwäbischen
Sängerzeitung "vom geradezu katastro­
phalen Desinteresse großer Teile der jun­
gen Lehrergeneration an der Laien-Chor­
arbeit" (S. 54) redet. Doch zurück zu den
Kinder- und Jugendchören. Uns allen sind
die Schwierigkeiten bekannt, die sich einer
breiter en und erfolgversprechenderen Ar­
be it auf dem Gebiete des Jugendsingens
en tg egens telle n . Die unzureichende musika­
lisch e Bildung in den Grund- und Haupt-

stand sind eben die Schlüsselgestalten
eines Chores bzw. Vereins. Ihre echte Auto­
rität kann nie zwangsläufige Folge ihres
Alters, ihrer beruflichen Position und ge­
sellschaftliche n Funktionen oder ererbter
Vorrechte se in. Vielmehr muß die Grund­
lage ihrer Autorität durch größeren Sach­
ve r stand und fachliches Wissen und Kön­
nen, durch ihre höheren menschlichen Qua­
li täten und ih re fundierteren Argumente
be gr ü nde t sein. Persönliches Vertrauen
muß die Atmosp äre des Vereins- und Chor­
lebens neben gegenseitiger Duldung und
Anerkennung bestimmen. Nicht ein autori­
tärer Führungs-Stil darf das Vereinsleben
trüben, sondern durch den sozial-Integra­
tiven Stil w ird dem Sänger und der Sänge­
rin größtmögliche eigene Entscheidungs­
fr eih eit eingeräumt. Dadurch soll die Eigen­
initiative gefördert werden und die Sän­
ge rkameraden zu einer vorurteilsfreien,
sa ch liche n, innerlich engagierten Ausein­
anders e tzu ng mit der Chor- und Vereins­
problematik befähigen. Das Zusammenle­
ben einer echten Gemeinschaft, sei es ein
Land- oder Stadtchor, 'ein größerer oder
kleinerer Verein, wird weder durch eine
autoritäre Gängel ei noch durch einen rich­
tungslosen Blindwuchs bestimmt werden
dürfen. Dietrich Bonhoeffer drückt die not­
wendigerweise doppelte Sicht treffend mit
folgender Formulierung aus: "Gehorsam
ohne Freiheit ist Sklaverei, Freiheit ohne
Gehorsam ist Willkür. Der Gehorsam bin­
det die Freiheit, die Freiheit adelt den Ge­
horsam." Und seien wir doch ehrlich: lei­
tende Stellen sind ehrenamtlich doch kaum
begehrt, deshalb sollten wir uns das Le­
ben in den Vereinen nicht unnötig schwer
machen. Und die gute Zusammenarbeit
zwischen Chorleiter und Vorstand bzw.
Vorstandschaft ist sehr wichtig, separati­
st isches Nebeneinanderhergehen vergiftet
nur die Vereinsluft. Chorleiter und 1. Vor­
sitzender müssen bei aller Achtung der
fachlichen und menschlichen Belange die
Fähigkeit haben, auf den Pulsschlag des
Vereinslebens hinzuhorchen, um .etw a ige
"Entzündungsherde" gleich mit der ent­
sprechenden Therapie behandeln zu kön­
nen. Hier denke ich besonders an ein Wort
des bedeutenden schwäbischen Dichters
und Silcherforschers August Lämmle. Er
fragte mich vor einigen Jahren - ' es war

Kann man heute einen Verein als ein sinn­
loses Relikt einer vergangenen Epoche an­
sehen?

Die Quelle solchenVereinsverständnisses
....;, oder besser: Mißverständnisses - spru­
delt wohl nur auf der personellen Seite.
überdenkt man einmal den nüchternen
Zweck all der vielen Vereinigungen von
Fußball, Turnen, Leichtathletik über In­
strumental- oder Vokalmusik bis hin zu'
Fischen und Jagen, so sind dies heute wie
vor Jahren angesehene, beliebte, verbrei­
tete und jördernswerte Formen außerbe­
ruflicher Betätigung. Und wieviel Verbin­
dendes, Fröhliches, Erbauendes und Trö­
stendes liegt gerade im Singen! Natürlich
sollte ein Verein nicht zum Tummelplatz
übertriebenen Ehrgeizes, hochtrabender
Pläne, geduldeter Unfähigkeit oder sinnlo­
ser Rivalitäten werden. Und auch nicht der
Ort, wo m an in billige und zweckfremde
Unterhaltung abgleitet. Es gilt eben Ziele
ste ts neu zu überprüfen und neue Zi ele
anzusteuer n. Chorleiter u nd erster Vor-

Anläßlich des Gausängertreffens am 15. und 16. 'J uli in Frommern
Von Helmut Hauser

Der Zollernalb-Gau ist einer der 22 Sängergaue des Schwäbischen Sängerbundes. Er
umfaßt die Kreise Hechingen, Sigmaringen und Bafingen. Die Gauliederfeste und Gau­
sängertreffen geben immer Einblicke in unsere Chorarbeit. Neben vielen Einzelveran­
staltungen stellen unsere Gruppenkonzerte Höhepunkte dar, so daß das Singen von
heute, se ine Erscheinungsformen, seine Bedeutung und sein \Vandel erhellt und de­
monstriert werden, In unserem Sängergau zählt man 75 Vereinsorte und 82 Vereine.
Diese Vercine gliedcrn sich · wiederum auf in 6'1 Männerehöre, 6 Frauenchöre, 33 ge­
mischte Chöre, 2 Jugend- und 9 Kinderchöre. Recht erfreulich sind die nachfolgenden
Zahlen, die zuglelch beweisen, daß in unserer näheren und weiteren Heimat viele
Kräfte am Werke sind, die in eine sangesfrohe Zukunft weisen. Es singen im Gau
206'1 Männer, 638 Frauen, '19 Jugendliche und 427 Kinder, außerdem dürfen wir 5111
fördernde l\Ii tglieder verzeichnen.

I m Anschluß werden bedeutsame Fragen
aufgeworfen und der Versuch angestellt,
sie aus der Sicht realer Tatbestände zu be­
antworten. Fragen und Antworte n sollen
dabei unse re P roblematik aufzeigen, erhel­
len und ga ngb are We ge einer Problem lö­
sung markieren.

Welches ist wohl das aktuell st e Problem
des Ch orgesangs?

Ich glaube, daß der Ch orgesang als Freizeit­
ges talt ung u nd kulturelle Aufgabe von Sän­
ge r und S ängerin verstanden w ir d. Erst re­
be ns wert w äre in einem Chor di e Ei nsicht,
daß erst die Gemeinsamkeit von Lust und
Pflicht die Arbeitsweise in einem Chor be­
stimmen kann, freilich nicht nur im Voll­
zug einer ausgegebenen Lo sung, sondern
mehr freientscheidend und in Verantwor­
tung handelnd. Es wäre schön, wenn Chor­
mitglieder die im Chorgesang verborgenen
und verbundenen Aufgaben immer wieder
als eine Erfüllung ansehen, die sie aus
freiem Antrieb und innerer Anteilnahme
leist en. Ich bin mir um die Realitäten in
unseren Ch ören im klaren, aber die Ver­
wirklichung anspruchsvollerer Konzerte
oder Liederabende kann nur auf der B asis
solider Grundhaltungen begründet sein.

-------
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II. Der Rosenstein bei Heubach

bau im u nteren Schloßhof kann dem um
Schloß und Stad t überaus verdienten H er ­
zog F r iedrich I. (1593-1608) zugeschrieben
werden . J a , er m ach te den Hellenstein zur
fürstlichen Nebenresidenz. Ab ,1792 wurden
große Teile der gewaltigen Burg infolge
Zer falls abgebrochen. Dem weiteren Ab­
b ruch w id er setzt e sich di e Stadt und nahm
Schloßkirche, Ober vog t ei. Bu rg vogtei u nd
F ruchtkasten in ihre Hände. In den erhal ­
tenen Räumen ist eines der besten Museen
Süddeutschlands unt ergebrach t . Neben der
B esi chtigung d essel b en kann ein Rundblick
vom Aussichtsturm bei sch önem Wetter
auf Stadt und Umgebung zum bleibenden
Erlebnis werden. Heidenheim ist d ah er
eine Reise wert.

zeh nten erlauben konnte, ei ne ei nheitliche
Äußerung hi nsich t li ch der Chora u sw ahl
und Inhalte zu demonstrieren, ist man
h eute in die Vielfalt künstlerischer Äuße­
r ungen entlassen. Und doch so llte man in
den Jugendchören nicht ausschließlich
Volkslieder a nbieten . Die F olklor e und das
Vo lkslied fremder Länder, das ' Shanty,
der Song, das Spiritual u nd in gewissen
:;renzen das Chanson . Das Auswahlk r iteriu m
müßte auf jeden Fall ein e dem Tex t wert­
vo lle, adäquate Vertonung se in ! Außer dem
sollten wir uns hüten vor ei ner B egriff s­
verhärtu ng ge ge n über dem . Schlager u n d
dem Vo lks lied. Als ob d as Volksli ed d ie
Garan tie vo n "E ch th eit u nd Tiefe " in si ch
sch lösse und der Schlager "n u r minder­
wer t iges Massenlied. musikalische Eintags­
fli ege, m or a lverder ben d . und von Ni veau­
losig keit und ,. Banalität" gezeichnet ist.
Au ch im Volkslied steckt oft Sentimentall­
tät un d ich frage allen Ernstes, ob "li e ­
ben de Königskinder", "der Brunnen vor
dem T ore", "Dor fl in den ", "der Gang zum
Br ünnele", "der freiende, w ilde Wasser­

.m a n n ", "das frühaufstehende Mädchen"
od er "der fahrende Handwerksgeselle"
n ich t Requisiten sind? .

I

Heidenheim und Rosenstein
bei Heubach

Zur Fahrt der Heimatkundllehen Vereinigung am 2, .Juli - .Von l\Tilhelm \Vik

schulen unseres Landes, die oft chorfeind­
Iich e Entwicklung der ze itgen össischen Mu­
si k , der rapide . Wandel der Gesellschafts­
struktur mit a llen seinen hemmenden Er­
sch einu n gen (z. B . der J ugend li ch e als pas­
siver Musikkonsument: K off er r adi o, Plat ­
ten , F er n seh en , Tonbänder u. a .), das Feh­
len oder die mangelhafte Ve rbreitung einer
d ie Jugend ansprechenden Chorliteratur,
die festgefahrenen Or ganisa tion sformen der
Vereine, Kreise , Bü nde u n d n icht zuletzt
die Spannung zw is chen den G en er ationen .
F alsch ist das ledigli ehe An prangern der
Jugendli chen und ihrer Inter essel osigk eit ,
.da s zugle ich Entschuldigung für eigenes
Versagen se in soll.

Wenn jugendlicher Nachwuchs ge such t
wird , so muß darauf geachtet w erden, den
Jugen dli chen persönlich und nicht kollektiv
anzuspr echen . Der Jugendliche liebt m ehr
die Abwechslungsfülle und eine Arbeit, d ie
auf neuere Ideen hinzielt. Eine Entrümpe­
lung überalterter Formen müßte gelegent­
lich ei nher geh en . Strukturveränderungen
w er den notwendig werden, v or allem auch
im H inblick auf instrumentalbegleitendes
Ch orsingen. Während sich Ihr und unser
Gau und soga r der SSB in früheren J ahr-

L G e s chi c h t 1 i c h es: Der R osen­
stein ist zweifellos der schönste u nd inter­
essan t este Berg d er Ostalb, wenn er a uch
keine so bedeutenden Geschlechter ge t ra­
gen hat wie Zoller, Achalm, Hohenurach ,
Teck, Staufen, Rechberg und Helfen stein .
Der Rosenstein gehörte ursprünglich 'zu r
Herrschaft Lauterburg. einer Seitenlin ie
der Pfalzgrafen von Dilltngen-Donauwörth.
Die Lauterburg lag östlich des Rosenstein
a u f einer vorspringenden Bergnase. Über­
liefert ist uns ein Adelbertus von Dillin­
gen, der 1121 Herr der Lauterburg gen a n nt
wird. Er stand in staufischen Diensten. Er
ist ein einflußreicher, vermögender Mann
gewesen. Der letzte dieser Seitenlinie des
Geschlechts auf Lauterburg und.Rosenstei n
st a rb 1191.

Von 1191-1345 saßen au f dem Rosen­
I . Heidenheim mit Burg einst Teil der .sen st eig, Geislingen und Heidenheim. Da- stein Edelfreie, die Hacken vo n Wo llstein.
Grafschaft Helfenstein, heute Mittelpunkt mit übertraf die Grafschaft P.:elfenstein Sie erhielten bald die gesamte Herrschaft
der schönen Ostalb . d as Geb iet .der Württemberger a n Ausdeh- von den Staufern zu Lehen. Die Burg Woll-

Nachdem wir eine ganze Reihe F ahrten nung, stein erhob sich dicht bei Abtsg m ünd,
auf d ie mittlere Alb gemacht haben, soll in Durch das r oman ti sch e obere Filstal er- ein er Gründung des Klosters E ll w angen.
di es em Jahr unser ,Weg auf die Ostalb füh- reichen w ir Geislingen und über d ie herr- Samt Abtsgmünd geriet en die H acken ba ld
ren. Die herrlichen, landschaftlichen Reize .Iiche Albstraße Eybachtal - Böhmenkirch unter die Oberhoheit des Klosters E llwan­
v erdienen und lohnen ei n en B esuch. Zu- .d ie St adt Heidenheim im Brenztal am gen, 1345 starb der letzte H acken auf Ro ­
dem betrachte ich die Fahrt nach H eiden- F uße des Schlosse s Hellenstein. H eiden- sens t ein . 1335 mußten sie ' ihr Dorf Mulfm­
heim als eine Ergänzung unserer Fahrt im h eim m it 50000 Einwohnern ist der wirt- gen an das Kloster Lo rch, 1373 selbst ihre
Juli 1965, auf der w ir d ie früheren Ge- schaftliche u nd k ultu r ell e Mittelpunkt der Stammburg a n d as Kloster Ell w an gen ver-
biete der Grafschaft Helfenstein b esuch - Ost a lb. Wir besu ch en das 'Wahrzeichen der k aufen. I

't en . Ich erinnere an Wie sensteig , Geislin- Stad t : S ch I 0 ß Hell e n s t ein . Die
, ' erste un d 'ält est e Burg, h eute RUI'ne, be- Seit 1345 befand sich d ie H er r schaftgen und Ruine Helfenstein. Wer von den d b cl

Teiln eh m ern sich d ie damalige Fahrt in fand sich auf der höchsten Erhebung des Lauterburg. mit .em Ro senstein, Heu ~ J.

Erin nerung bringen möchte, k ann in den Ber ges im Besi tz der Herren von H ellen- u n d A~len Im ~esItz der Herr~n vo~ Oet in­
.Heimatkun dl ichen Bl ätte rn NI'. 9/ 1965 S. st ein . E r ste u rkundliche Nennung 1150 er - ' gen. Sie v erpfan?eten b a ld Ihr Ei gentum
565-567 n achlesen. folgt mit einem Tegenhardus de H aelen- a n d as ~aus Wü rttemberg, an E ber h l3;r <;l

stein, ei nem Freunde Friedrich Barb ares- den Gremer ..(1344-1392). Eberhar~ wie-
Nach dem Albaufsti eg über den Aichel- sas. Im 13. Jah rh u n der t n annten sich die de~um verpfandete 1360 das Gebiet an

berger Viadukt fahren wir in Gruibingen Adeligen von Gundelfingen d ie Herren von K aiser .Kar! IV., der Prag z~r H a u pt st ad t
in das .C eb iet der früheren Grafschaft Hellenstein. Im J ahre 1307 erlosch das Ge- d~s Relc?es m ac!:te. 1376 erhl~lt -Eb erh a rd
Helfenstein ei n. Zum Urgebiet der Graf- sch lech t der Hellensteiner. 1307- 1351 war d ie Gebiet e zur.uck (R osen ste m , :r:eub~ch,
schaf t gehörten ' drei Ämter : 1. Das Amt d ie Herr schaft H eidenh eim als Reichslehen Lauterburg. Essingen), da der Kaiser Ih m
H elfenstein mit Geislingen und 16 Dö r - verpfändet an die Herren vo n Rechb er g. 13000 P fd . H ell er schuldete.
'fern. 2. Das Amt' Spitzenberg mit ca . zehn . Die Woellwarth auf dem R osenstein
'D ör fern im m ittleren Filstal. 3. D as Amt I~ Jahre 1351 .kam der J:Iell en st em v on (1413-1579). Der Stammsitz der Woell-
'H ilten bur g mit Stadt Wi esensteig m it Dör- K a; ser K arl IV. in den Be.sltz 'd~r Helfen- warth erh ob sich an der Wörnitz gegen­
'fer n im oberen Filsta l und auf der Alb- stel?er. Aber scho n. 1356 tel~ten d ie Vettern über der H a ar bu r g am R a n de des R ies­
hochfla che. ' Yl nch .X. ~nd UI!lch XI. Ihre Grafsch~ft kessels. Di e Woellwarth hatten se it langem

Di eser Urbesitz ist vor a llem durch d ie in zwei _Tell~. Ulr~~h X . bekam al~ der ~l- gute Beziehungen zum Hause Württem­
beiden Heiraten des Grafen Ulrich VI. er- tere Graf die l!ram te r Hel~~nstem, SP.It - berg, 1395 waren sie Hofmeister von Würt­
weiter t worden. E r w a r Zeitgenosse des ' zenber g und H lltenburg, ~ahre~d UlrIc? temberg; Untervögte von Lo rch, F orstmei­
K a isers Rudolf von Habsburg (1273-1291). XI. .den Bla.ubeurer u nd H~Idenhelme!' T ell s ter zu H eidenh eim u. a. -Georg der Ältere
D urch seine zweite Heirat mit der Tochter er hi elt: Ulnc~ X V. un~ ~em ~ruder K on - von Woellwar th begleitete 1388 Graf.Eber ­
Agnes des P fa lzgr a fen Rudolf von T übiri - r ?d tellt~n dl~ n eu e LInIe Wiederum. UI - hard den Greiner in die Schlacht bei Dö f­
gen er warb er Stadt und Amt Bl aubenren rH;h er~lelt d~e Herrschaft an ?er l?renz fin gen, Eberhard IH. (den Milden) auf das
'samt der Vogt ei über das K loster B lau beu - mit Heldenhelm , u n d ~ellenstem, dl~.. er K on zil in Konstanz (1415). Ulrich der Viel­
ren. Die erste H ei rat m it der Würt t. -Dillin- dann 1448 a n Gra.f Ul~ICh V. v on Wurt - ge li eb te, (1433-1480) versprach 1459 wu­
ge r Gr a fentochter Will ib urg er brachte ihm te;:nberg, den Vl~lgelIebten, verkauf~e, h elm von Woellwarth jährlich auf J a kobi
Geb iete um Neresheim u n d H eidenh eim , wahren d ~onrad semen Bl aubeurer ~esl~z ei nen Hirsch zu liefern. Reinh a r t von
wohl auch den H er wart stein über K önigs- an den Wu r tten2berger..Grafen Lud w ig In \Voe ll w a r th fuhr mit Eberhard im B ar t
bronn (frü her Spr in gen) an der Brenz- Urach (1426- 14:JO) veraußerte . 1468 ins Heilige Lan d . Graf Eber h a r d der
q uelle. Der L ux em bu r ger Kaiser K a r l IV ., Nach Übergan g der Herrschaft H eiden - Milde (1392-1417) belehn te 1413 d ie Wo ell­
der in Prag r esi d ierte, überließ den Vettern heim an B ayern (1450- 1504) und an die w a r ths mit der Herrschaft Lau t er bu r g. Der
Ulrich X . (1350-1372 regiert) und U lrtch Reichsstadt Ulm (1511-1536) blieb d ie letzte Wo al lw arth -La uterburg auf dem Ro ­
XI. Schloß H ellens tein mit dem Dorf Hei- Herrschaft Heidenheim endgültig b ei W ürt- senste in w ar Georg Wo ellw a r th , Er er­
d enheim, Giengen a, d. Brenz mit Bu r g, ternberg, Am 15. A ugust 1530 zer stö rte ein stellte 1524 in Heubach ein Sch loß , das
Hürben mit der K altenburg. Gundelfingen gewaltiger Br and sämtliche T eile der obe- m eh r Komfort bot a ls das Felsennest auf
und L eip heim a n der' D on au. 1356 wurde ren Burg. Von 1536 a n er fol gte der Wi ed er- R osenstein. A uf R osenstein h au ste nur
H eidenheim zu r Stad t erhoben u n d an den aufbau durch di e Wü r t tembergischen H er- noch ein K a pl an, bis die Br ü cke üb er dem
F uß des H ellen stein s verlegt. Dr ei Städte zöge Ul r ich (1519- 1550) und Ch r ist oph H alsgraben ei nstürzte un d n ich t wieder
h a ben d ie Helfenstein er gegründet: Wie- (1550- 1568). Der krönende A uf- und Aus- aufgebaut wurde. Die noch betriebene

------
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Vom Wandern einst und jetzt
Vor tr a g von Ernst Wintergerst {tl auf der '70-J ah r -F eier der Albvereins-Ortsgruppe

Ballngen

Viehwirtschaft war damit erledigt. Man
ü berließ d as Felsennes t dem Zahn der
Zeit, so daß schon 1680 n ach dem Chroni­
st en "a lles zergangen war".

Herzog Christoph (1550- 1568) betrieb
sei t 1563 die Auslösung der P fan dschaft
durch Wi ederkauf, die 1579 vollzogen
w urde durch H er zog Ludwig.

2. D ie Bur g a n 1 a g e , Auf dem Ro ­
senst ein befinden sich Keltenwälle. Der
größte is t 325 m lang, 10 m breit und noch
2' /2 m ti ef . Die mittelalterliche Bu rg zer­
fiel in die Vorburg und die Hauptburg. Die
Vorburg reichte bis an den 45 m langen,
13 m breiten und etwa 4 m tiefen Graben.
Si e umfaßte ei n großes Gelände m it Fe­
stungsanlagen, Vorratslagern, Scheunen,
Ställen u nd Gesindeh äusern. Das Vorburg­
gelände schloß den Lärmfe lsen ei n, der
1·3 m h öh er a ls der Westfelsen ist. Der
Lärmfels "trug einen Turm als Auslug.

· Die H auptburg war durch d en Halsgra­
ben vom Bergma ssiv getrennt. Der Graben
hat erstaunliche Ausm a ße : 14 m breit, 19 m
tief. Der Zu gang über die Brücke w a r von

·einem vierecki ge n Torturm ges chützt. An

Die deutsche Vokabel "Wan der lust" steht
in den Wörterbüchern vieler Sprachen: Der
Begriff wurde in Deutschland geboren•
Vielfach wird bis auf die 'Germanen zu­
rückgegriffen, als einem Wandervolk. Was
die Germanen trieben, war aber ' kein

·eigentliches Wandern. So weit sie nicht noch
Nomaden waren und deshalb ihre Wohn­
sitze wechselten, waren sie "Auswanderer",
wie andere Volksstämme nach ihnen.

Wandernde Leu te waren auch viele ' Kl e­
riker des frühen Mittelalters, d ie von einer
geistlichen Bildun gsstä tte zur ander n wan­
'd er-ten , Vom' Mittelalter bis zum 30jähr igen
Krieg gab es dan n d ie fahrenden Schola r en
oder fahrenden Schül er . S ie sind in unse­
rer Zeit vo n einem romantischen Sch im­
mer umgeben w orden. In Zeitdoku m enten
-des 16. Jahrhunderts fin det m an jedoch
nichts derglei chen, im Gegenteil werden
sie als abenteuernde Schwindler und Lan d ­
streicher bezeichnet, 'd ie auf die Leicht­
gläubigkeit und Dum m heit des einfachen
Volkes rechneten. Sie ve rspr ach en Wun­
derkuren mit Hilfe von Amuletten und
Zauberformeln, wollten prophezeien und
d en Teufel bannen können.

Im frü hen Mittelalter tauchten dan n
einige Handwerksstände auf, so vornehm­
lich der Müller, dem dadurch der Ruf des
Leichtsinn igen, Unst et en an h aft et e. Erst
als sich d ann im Laufe des Mittelalters die
Städte entwickelten , das Handwerk er ­
starkte, sich zu Zünften zu sammenschloß,
w u rden die Wanderjahre allgem ein. Wie
sollte auch in der damalig en Ze it, wo es
n och k eine Zeitschriften gab, die laufend
über das Neu este im Handwerk berichtet

.. h ätten , der junge Handw er ker Er fahrun­
gen sammeln? Er m u ßte desh alb au f die
Wanderschaft geh en. Aber nicht das Wan ­
dern war hier bei di e Hauptsache, sonder n
die berufliche We iterbildung; auch war es
kein freies Wa nder n, es mußten v ielm eh r
nach de n Ze itvorsch r ift en besti mmte Or te
berührt werde n .

Der 30jährige K r ieg hatte alle Regu n gen
eines freien, u nbesorgten Lebens unter­
drückt und arge Nöte heraufbeschworen.
Als diese dann lan gsam verb laßten, fa nd
man wieder F reu de am Spazieren gehen.
So empfiehlt der bekannte, aus K reenhein­
stetten stammende kaiserliche H ofpr ed iger
Ab rah am a Santa Cla ra seinen Schülern
das Spazierengehen als eine "Gott wohl­
gefällige Ergötzlichkeit".

Aber noch im 18. Jahrhundert sprach

di esen Turm schloß sich eine ungewöhn­
lich st a rke Mantelmauer mit Wehrgang an.
Dieser endete in zw ei Tür men an der Süd­
ost- und Nordostecke. Der Westfelsen ragt
40 m hoch auf. Dah er war die Bu rg un­
einnehmbar. Sie scheint daher keinen
eigentlichen Bergfried ge habt zu h aben.
Der Mantelmauer war der Zw in ger vorge­
lagert. tDer P ala s lag im Westen, zweistok­

k ig "mit viereckigen Fenstern. Die Er­
bauung der Hauptburg geschah mit größ­
ter Wahrscheinlichkeit du r ch di e Hacken
vo n Wo llstein, die wohl der Mithilfe der
Staufer be durften. Die Buckel quader ze i­
gen, daß die Erbauung n icht vor 1200 ge­
schah. Die Fens ter des Herren hauses zei ­
ge n F ormen , w ie sie zur Zeit Heinrichs VII.
(1220-1235) üblich waren. - Es ist möglich,
daß die P fal zgrafen vo n Dilhngen hier
sch on ein festes Steinhaus hatten, v on dem
aber n ich ts m ehr übrig ist. Es fehlen Ka­
se matten w ie bei der Lauterburg oder Ge­
schütz türm e wie am Rechberg. Durch Ab­
transport vo n Bausteinen ist ein genaues
Bild n icht m eh r m öglich. Ein eiserner Steg
führt über de n Graben zu m Eingan g.

'm an w eit m ehr von den Schrecknissen und
den Beschwerlichkeiten der Landstraße als
.von den Reizen des Wanderns. .ZurGoethe­
zeit begannen die einsamen Pürschgänge
nach Naturschönheiten. Mit langen Wan­
der ungen durch den Taunus beschloß der

'Soh n des kaiserlichen Rats sein e Frank­
furter Jugendtage. Später bewunderte ihn
de r Weimarer Hof für sein e Besteigung
des Brocken. Wieviel F reude ge rade Goethe
an der Natur und am Wandern h a tte, be­
w eisen viel e Stellen in sei nen dichteri­
schen Arbeiten.

D i e S e ele a uf W and ersch aft
Um 1800 begab sich zu m er st enm al ­

d ie Seele auf Wa n derschaft. Die zu erst so
wanderten, waren Intellektuelle, Dichter
un d Sch ri ft steller z, B. Tieck, Brentano,
Eich endorff , vo n dem das vie lbes ungene
,,\Vem Gott will rechte Gunst erweisen"
stammt, und Wilhelm Müller, der 1817 die
durch Schuberts Ver ton u ng so volkstüm­
lich gewordenen Verse vom Wandern, das
des Müllers Lust is t, verfaßte. Von Ernst
Moritz Arndt und Wilhelm H ein r ich Riehl
gibt es regelrechte Th eor ien des Wanderns
und Anwei sungen zum rechten Fußwan­
dern.

Das Zeitalter der Romantik w ar über­
haupt di e hohe Zeit des Wanderns. Mit den
Dichtern waren die Maler unterwegs und
priesen au f ihre Art das sorglose Wandern,
so Casp ar David Friedrich, Jose f Anton
Koch, Runge, Robert Rein ick , F r anz Kugler,
August Kopisch , Ludwig Richter, Moritz
v on Schwind. Wanderfreudig und m otiv­
suchend zogen sie ihre Straße.

Sehnsüchtige Mensch en hielt es n icht
mehr zwischen den vier h äusli chen Wän­
den, es drängte sie hi n aus in die Ferne.
Mörike suchte v on dunkl en Stimm en , die
sein He r z quälen, Erlösu ng auf der Wan­
der u ng. und nie ist er so unbe sch wert u n d
glücklich, und n ie sing t er so r ein und
son nenfroh, als wen n er in der Frühe "Am
frischgeschnittnen Wan derstab so du rch die
Wälder zieht, Hügel auf und ab".

Emanuel Geibel, dieser d eut sche H e­
rold, jubelt an einem schönen Maimorgen .
,,0 Wandern! 0 Wandern, du freie Bur­
schenlust!"

Und Con ra d Ferdinand Meyer , der
Schweizer Dichter mit dem rein deutschen
Herzen, ist noch im hohen Alter v oll wan ­
dersehnsüchtiger Unruhe: "Und ob die
Lock e mir ergraut, und bald das Herz will

stille stehn, noch muß es, wenn d ie Welle
blaut, nach seinem Lenze wandern gehn:'..

Für Scheff el , um noch einen unserer be­
se ssensten Di ch ter - Wanderer zu nennen,
w ar Wandern nicht nur P oesie und Genuß,
sondern auch ein wichtiges und zuverlässi­
ges Gesundh eit s-Heilm ittel.

Imm er fernere Ziele steckte sich das
Wandern. 1802 tritt dann Johann Gottfried
Seum e seinen berühmt gewordenen "Spa ­

.ziergan g n ach Syrakus" an, den er in einem
liebenswerten Büchlein beschrieben hat,
aus dem sein unsterbliches Wort stammt:
"Es w ürde m anch es besser gehen, wenn
man mehr ginge".

Tu r n v a t e r Jahn und da s
W ande rn

Doch das alles waren nur Tate n Ein zel­
ner. Erst F ri edrich Ludwig Jahn b rachte
ein e Regelmäßigkeit in das Wandern. Er
sch r ieb in seinen "Run enblättern": "Wan­
dern, Zusammenw andern erweckt schlum­
mernde Tugenden, Mitgefühl, Teilnah me,
Gemeingei st und Menschenliebe. Die Wan ­
derschaft ist die Bienenfahrt nach dem
Ho nigtau des Erdenlebens". Solch e Worte
zü ndeten, u nd J ahns Turner zogen , d as
Ränzel auf dem Rücken , den Knoten stock
in der Hand, durch die deutsch en . L ande.
Von da her haben unsere Turner die \Van­
derlust noch heute im Blut.
- Eine Art Unbehagen an der Ziv ili sa t ion
trieb die Bürger der Städte in die "u nv er ­
fälschte" Natur. Doch dürfen wir n icht
vergessen, daß alles Wandern sich erst aus­
gestalten konnte von dem Augenblick an,
wo es möglich wurde, den R aum zu über­
brücken, die Entfernungen zusammen­
schrumpfen zu la ssen. Und so is t der Bau
der Lokomotive und ihre erste praktische
Auswertung recht eigentlich die Voraus­
setzung unseres heutigen Wanderns gewor­
den. Schon 1864 wurde durch Wanderer
und Förderer der Badische Sch w arzwald­
verein mit dem Sitz in F reiburg ins Leben
gerufen. In Wien war 1862 der erste Al­
penverein gegründet w orden . Er ist der
älteste wandermäßige Zusamm ensch luß .
Aber erst d ie Zeit n ach dem K r iege von
1870/71 mit ' ihrer rasen d voranschreiten­
d en Industrialisierung sch uf das Maß der
Wanderbew egung.

G ründ u n g des Albvereins
überall erstanden \Vandervereine, viel­

fach noch als wandernde Geschichtsvereine
oder als sogenannte Versch ön er un gsver­
eine. die auf der Alb bis in den Anfang
der 1840er Jahre zurückreichen. 24 derar­
tiger Verschönerungsvereine schlossen sich
Anno 1888 in P lochin gen zum Schw äbi­
schen Albverein zusam m en. Seine Geburts­
stätte war, wie Profes sor Nägele später
selbst bekannte, die Studierstube Ludwig
Eglers, damals Re dakteur der "Ho h en zol­
lerischen Blä t ter " in Heehingen. Dort fand
sich vom J ahr .1886 an öfters Prof. Nägele
aus T übingen ein, und die beid en Män n er
unterhielten sich eingehend ü ber F ragen
der Heimat und des \Vanderns. so au ch
über die Notwendigkeit d~r Grün dung
ei n es auf die Schwäbische Al b ausgeri ch ­
teten Wanderverbands.

Wenn wir in den Blättern des Schwä­
bischen' Albverein s die ersten Mitglieder ­
listen nachschlagen, so finden w ir schon
im ers te n Jahrgang, bald n a chdem der
Verein 1888 aus de r Taufe gehoben war ,
auch Namen aus Bal in gen verzeichnet . Al s
dann zw ei J ahre später h ier eine eigene
Ortsgruppe in s Leben gerufen wurde, griff
der Verein damit schon über das Gebiet
zwischen "Fils un d Echaz", das er sich zu­
nächst zur Pfl ege ausersehen hatte, hinaus,
so sehr hatte der Gedanke der Gründung
eines Wander verein s, der die Heimat be ­
tr eut, ein Ech o gefunden.

Es fo lg te eine geradezu stürmische Auf­
wärtsen twicklung ,des Albverein s, di e un­
trennbar verbunden ist mit dem Namen
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Von Karl Maier, Balingen
Schluß

Eine 15 tägige Wanderung durch den
Schwarzwald
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ten. I n sei ner eigenen blumenreichen
Spr ach e erschließt es uns das Ve rständn is
f ür Wandlungen und Wanderungen der
Vegetation im E iszeitalter . Unser L äuse­
kraut ist ein Naturdenkmal ko stbarster
Art , da s nicht auf verloren em Posten ste­
hen darf! Fritz Scheerer

ihnen und dies nicht nur r äumlich. Er ü ber­
quert oftgenannte Pässe und wirft den
Blick In viele Täler mit klingenden Namen.
Wo er weilt, beginnen die Flüsse ihren
Lauf; t ief unter ihm ruhen waldumdstarrte
dunkle Seen in alten Gletschermulden. Sein
Weg führt ihn an zyklopischen Granitblök­
ken vorbei, die ebenfalls der Kraft der Ur­
zeitgletscher ihre Herkunft verdanken. Die
königlichen Stämme, die sich in jahrhun­
dertealtem Wachstum aus dunkler, feuch­
ter, felsiger Erde den Weg zur lichten Höhe
erkämpften und deren Gezweig dem Ge­
birge den Namen gaben, fordern seine Be­
wunderung, ja Ehrfurcht h eraus.

Ihn bestrahlt auf den kahlen Kuppen die
So nne, auf den Höhen faßt ih n der Sturm.
Nebel geistern um seinen Weg, u nd r au­
schender R egen prasselt auf ihn hernieder.
Gew itter b leiben ihm n icht ersp art, u nd
auf se inen Wegen schießt ihm das Wasser
w ie ein Gießbach entgegen. Er erlebt die
Natur in einer k ämpfer isch en Weise, und
das stä rkt ihn und fü hrt ihn über den All­
tag u nd ü ber sich selbst hinaus.

Als wir auf der Glaswaldebene raste ten,
kam eine Gruppe junger Leute vom See
herauf. Obwohl sie an diesem Tag den
Großweg vom Kniebis ins Kinzigtal unter
die Füße nahm, versäumten sie n icht, zum
See hinunterzusteigen und in seinen küh­
len Was sern von vielleicht 12 Grad ein er ­
f r is chen de s Bad zu nehmen. Frohgemut zog
die Schar weiter. Das ist echter Wander­
sinn.

Blattreiches Läusekraut

Blick in viele Täler
E in e Wanderung du rch - den Schw ar z­

w ald oder ein a nderes Wald gebirge ist kein
Volksmarsch , d er vielleicht der kö r perli­
chen Ert ücht igung di ent ; si e ist auch k eine
E xkursion zum Zwecke wi ssenschaftlicher
Bereicherung. Der rüstige Wanderer rennt
nicht in Rekordzeit auf die Berge und
schenkt se ine Aufmerksamkeit nur bedingt
den Museen und besonder en Sehenswürdig­
keiten. Er atmet Hö h en lu ft , wenn er über
den Kamm des Gebi rgs schreitet. Er sieht
von hoher Warte d ie Städ te u nd Siedl un­
gen der Menschen oder ahnt s ie wenig­
stens. Aber er steht im Augenblick über

P edicularis foliosa

Es ist ei n großes Entzück en f ür uns, die
h ochragen den F el sen der Al b u n d ihre
Bergw iesen mit erlesenen Vertretern d er
echt a lpinen Flora geschmü ckt zu se hen . E s
sind P fla nzen, d ie in d en Alpen oberhalb
d er Baumgrenze ihr Hauptw ohngeb iet ha­
ben. Von d iesen zä h lt bei uns zu den
größten Seltenh eiten eine Mattenpflanze,
da s Bla ttre iche Läusekraut, das im Wallis
bis 2400 m hinaufsteigt, sich aber bei uns
au f d ie k alkreich en Mergelböden des
Weißjur a am Nordhang des Hundsrück b e­
schränkt. Der ei nz ige Standort auf der Alb!
Hi er e rs trah le n im Juni an dem grasig­
busch igen Hang in einer dichten Ähre die
sch wefelgelben Rachenblüten des saf ti gen
Halbschmarotzers. In Gesellschaft des
Berghähnlein s (Anemone narcissiflora),
einer an de ren Hochgebirgspftanze, fühlt er
sich ansch einend se h r wohl, da die Ähre
mit doppelt fiederspaltigen Blättern sehr
reich besetzt ist und, wenn er nicht durch
Ub ersch attung, w as er nicht vertragen
kann, nicht gehemmt ist, bis 80 cm hoch
werden kann. Der glockige Kelch und die
dreilappige Unterlippe der Blüten werden
von einer _helmartigen, stumpf abgerun­
deten, urigeschnäbelten Oberlippe überragt,
so daß der Rachen weit geöffnet ist. Die
Abkochung der Pflanze verwendete man
früher gegen' das Ungeziefer der Haustiere
(pediculus = Laus).

Unser Reichblättriges Läusekraut wan­
derte in der Eiszeit aus se in em eiszeitlich
grö ßeren Verbreitungsg eb iet über den
Schweizer Jura bei uns ein. Als letzter
Pos ten , als Gl azialrelikt, konnte es sich auf
dem Hundsrück als ehrwürdiger ' . Zeuge /
eines län gst vergangeneu Weltalters h al-

Herausgegeben von der Heimalkundl ichen Vereinigung
im Kreis Bal ingen. Erscheint je weils am Monatsende als
ständige Bei lage des "Ba li nger Volksfreundes" , de r

. Ebi nger Zeitunq" und der .Schmiecha- Zeitung".

P r of. N ägeles, Unter seiner Ägide wurden
aus d en alten Sau m pfaden u nd Hirten­
steigen der Alb Wartderwege vo ll abwechs­
lu n gsreich er landsch aftl icher Sch önh eit .
ein sinnvolles Wegbezeichnu ngssystem
durchgeführt, er stk lassige Wander ka r ten
geschaffen, Aussichtstürme und Wander­
h eim e errichtet, so bei u ns 1899 die Unter­
kunftshüt te au f d em L ochenst ei n , 1928 zur I n Wildbad öffneten sich die Schl eusen des
Erinn er un g an das 40jäh r ige Best eh en des H im mels, u nd a u f d em ei nsam en Weg vo n
A lbv ere in s das Nägeleh aus u nd d er Nä - Calm bach hinau f zu r Charlot tenhöhe zu ck­
geleturm auf d em Raichberg, weiter in ten Bl itze, u nd der Don ner rollte. Al s si ch
n ächster Nachbarschaft der 1899 erbaute ei n Wolken bruch anschloß , fü rchtet e ich für
A u ssichtst urm auf dem L emberg. S ie sind m eine F ilme, die ich berei ts von der Au­
wie d ie vielen anderen Bauten des Albver- ßentasch e in das Innere des Rucksacks ge­
e in s Mahnmale t r euer Heimatliebe und flüchte t hatte. Ich hüllte sie vorsorglich in
zeugen von dem Opfer willen ihrer Erbauer. Wä schestücke. Auf der Langenbrander

E in weiteres großa r ti ges Mi ttel zur E r- Höhe braust e der Sturm vom Enztal ins
schließurig der Alb s ind di e "Blä t ter d es Nagoldtal hinüber und riß mich gegen den
Schw äb ischen Albv erein s", die für jedes Stuttgarter Bahnbus, der die Badegäste
Mitgli ed zum unentbehrlichen Bestand ge- . von Wildbad und Höh.n das Forellenbach­
hören . Der naturwissenschaftlichen und ge- tal herauf nach Schömberg weiterführte.
schichtlichen Durchdringung des Al bgeb iets Auch dasSchlußstück von Engelsb rand
haben sie oft Vorschub ge leis te t , ebenso ü ber den Büchenbron ner Aussichtsturm
wie di e Schriften, d ie der Albverein in sei- hinunter nach Pfor zh eim zum K upferham ­
nem Verlag h er ausgebr acht h at. Imm er m er , w.o alle drei Wanderweg e zusa mmen­
schon h at aber der Albverein n eben d er laufen , mußte ich in Wind u nd Regen zu ­
Heimatkunde im weitesten Sinne anderen r ück legen .
kleinen und großen kulturellen Krä ft en bi s
in den kleinsten Or t hinaus eine Wir­
kungsstätte geboten. Kleiner und großer
Dich ter , musikalischer Ta len te, Maler u nd
L ich tb ildner hat er , sich großzügig ange­
nommen und besonders d en Klein en, die
aus d em Herzen h eraus sch aff en, da nk bare
Möglichkeiten eröff net. '

Naturs c h u t z w i rd g eförd e r t
Oben an steh t beim Albverein heute w ie

immer das Wandern, wobei d ie Alten u nd
der in besonderen J ugendgr upp en ver­
ein igte Nachwuchs an L eistungsfä h igk eit
und A usdauer fast gleichwertig s ind.
B lick t m an mit den Augen eines Soziologen
in d ie Reihen des Albvereins, so kann m an
feststellen, d aß sich die Touristi k längst
demokratisiert u n d die soziale Schichtung
verbreitert hat. Mö gen sich auch di e Ver­
hältnisse gewandelt haben, die Aufgaben
des Schwäbischen Albvereins sin d di e gle i­
chen geblieben. E r sieht vie lmeh r in der
imm er m ehr fortschreite nden Motor isie­
rung eine Aufforderung, das Wand er n a uch
weiterhin zu pflegen, vor allem aber den
Natursch ut z zu förder n , um erholsame
"Oasen der Ruhe" inmitten der Täfe r und
Höh en d er Alb wie d es ganzen Sch w aben ­
l andes zu schaffen.

Direk tor F ahrb ach , der d em H au pt verein
.seit J ahren vorst eh t und scho n viel E r­
sprie ßl iches gelei stet hat, tut alles, um in
Verbindung mit d em J ugendherbergswe rk
auch in der jungen Gen era ti on den Ged an­
ken des Albwanderns nicht erlöschen zu
lassen, ihm vielmehr einen noch größeren
Aufschwung zu geben. Es darf uns nicht
zufrieden machen, sa gt er, daß in d en letz­
ten Jahren die Mitgliederzahlen beim Alb­
verein und die Beteiligung an se in en Wan­
derungen stetig zugenommen haben.

Ansch einend w ächst di e Erkenntnis. daß
man zwar bei einer Fahrt mit dem Auto

- oder Omnibus mehr sieht, daß aber der
Fußwanderer das Wenige besser sieht. Wer
eine L andschaft richtig kennenlernen w ill,
muß sie erwandern. Go ethe hat das äh n lich
ausgedrückt mit den 'Wor ten: "Was ich
nicht gelernt habe, d a s habe ich erwan­
dert". "Viel wandern macht bewandert",
behauptet übrigens auch ein altes Sprich­
wort. Der kluge, liebenswürdige Rosegger
hat wohl gewußt, w arum er in seinen T a­
gen gemahnt hat: "Er muß wieder h ervor,
der Wanderstecken! Hundert Räder und
Bücher , m it denen wir die Zeit vertu n ,
wiegen den Wanderst ecken n icht auf !"

Schluß folgt

------- -----
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Rodung des Waldes
In all d iesen Namen (reut, ruit, gereut,

b rand, stocken, storzen, stumpen, hau) fin­
det der Vorgang der Rodung des Waldes
seinen Ausdruck. Das Land, das durch
Ausgraben von Bäumen, Büschen, Wurzel-

Flurnamen der Rodung
Von Fritz Scheerer

Auf den Markungen der Alb und des Kleinen Heubergs findet sich öfters der Flur­
namen "Reute". Bei Dautmergen setzt sich südwestlich des Schlichemtales die Posi­
donienschieferplatte in einem kleinen Ausschnitt als lehmiger Schieferboden im Flur­
teil "Reute" fort. In den schlechten Amalthenböden der Markung Täbingen ist die
"Reute" heute Waldgebiet. Nördlich Dormettlngen wird ein Flurteil "Reute" genannt.
An einem höheren, steilen Hang bei Frommern trugen die Tone in der "Reute" früher
meist nur Wald. Am Plettenberg ist die "Reute" ein großes Waldgebiet mit präch­
tigem Tannenbestand. Auf der Sonnenseite im Schlichemtal bei Ratshausen findet sich
eine "Hohe Reute". Im Westteil der Markung gegen Hausen am Tann wurde zu An­
fang des 19. Jahrhunderts der Hof "Reuthalde" erbaut, der aber schon 1862 wieder
abgebrochen wurde. Aus seinem Baumaterial wurden im Dorf zwei Bauernhäuser in
der Schömberger Straße ersteIlt.

Am Katzenbach. nördlich von Dottern- st öcken urbar gemacht wurde, bezeichnete
h aus en, treffen wir den ' Flurnamen man allgemein mit "Reute". Durch die
"Bauernreute". Der "Reutacker" auf dem "Reutäcker", die seit etwa 1350 unter den
P feffinger Böllat ist heute größtenteils be- Namen Ruti, Rütin, Reutinen, Reutfelder,
w aldet. Schon zu Anfang des 14. Jahrhun- Reutäcker, Stockreitinen und Wil dreitinen
derts ist in Streichen die Dreifelderwirt- in den Quellen auftreten, wurde die altüber­
scha ft mit den Zelgen "vor Hewen", kommene Anbaufläche vermehrt. Wurde
"Stum pen" (d, 1. Baumstümpfe) 'u nd unter der Wald ausgebrannt (-brand), so konnten
dem Geißberg "Reiti n" bezeugt. .Nördlich, die Stumpen oder Stöcke noch im Boden
des Ortes liegen die "Reitäcker". Ganz von bleiben. Hierauf beziehen sich die genarm­
Wald eingerahmt wird auf Markung Engst- ten Bildungen mit Stock, Stumpen, Storz,
latt die "Reute" . Klotz (Klotzbach bei Bickelsberg). Nach

F ür ähnliche Stellen ist de r Flurnamen dem Abbrennen von Wald und Busch
"Gereute" übhch. So findet sich auf dem wurde das Gel ände is bis 20 Jahre lang
hi t t T 'I d M k E tl tt bebaut, dann oft wieder sich selbst über-

m ers en er er ar ung ngs a , ge- lassen und fiel so erneut der Wildnis an ­
gen die abgegangene Siedlung Anhausen
bei der Böllatmühle das "Aftertalgreutle". heim.
Das Wie senland von Zillhausen verteil t Auch die "Eger ten" sind unbebaute und '
si ch vor allem auf die Fluren "Eg ert" und ungenutzt liegende Ackerstücke, oft ein
"Greut". Beim Steinenfu r thof und beim st einiges, buschiges Gelände. Man reutete
Sch afhof über dem Schwarzenbach h aben (rodete) das Unkraut aus und baute di e
w ir ebe nfalls eine Flur "Greut". Egerten dann zeitweise al s Äcker an, so

Andere Flurteile werden mit "Brand" be- z, B. in Weil en die "Eger ten 'c; in Ra tshau­
nannt. Im Westen der Markung Erzmgen sen das "Egar tl e", in 'I'ailfingen im "Schö­
Iiegt am Sträßchen zum Waldhof vor dem n en Egart" usw. Auf den Eg erten und

• Eintr itt in den Hartwald der "Brand", an Wildreitinen entwickelt e sich öfters bis
der Schalksb urg eine . "Brandhalde". Als zur erneuten Urbarrnachung wieder ' ein
viereckiger Keil st ößt de r lang ' umstrittene n iedriger Baumbestand. So berichtet 1601

der Bahnger Stadtschreiber von "rauen"Brand" von der Schömberger in die Wei -
lener Markung. Das "Brandbächle" . fü hrt . und felsichten sowohl eigenen al s Allmand
hier de r Schlichem die austretenden Wa s- Äcker", di e m an "so wen ig geachtet, daß
ser zu. Wie der "Brandbühl" bei Truchtel- sie mehren te ils er st hernacher be i den an­
fin gen ist auch der "Bronnenbühl" bei gefallen en langw ührigen Teuerungsj ahren,

Onstmettingen ein verbrannter Bühl. ~~s~~~,Si~:ßd~r;e~~~~~~~g~~~t:e~~aft:~~
Das Dörflein Stockenhausen hat in se i- und Güten des .Bodens etliche Wäld und

nem Bestimmungswort "Stocken". In den Wiesen in die sechs, neun oder zwölf Jahre,
feuchten, schweren Opalinustonen östlich solange jedes Früchte geben mögen, iimge­
Balingen gibt es einen "Stockacker" und ' stockt, umgerissen und gebaut, hernacher
im Süden der Stadt den "Stet tberg" (Stöck- wieder um zwölf, fünfzehn, zwanzig 'oder '
berg), so genannt nach den Stumpen oder mehr Jahr ausruhen und zum Wieswachs
Stöcken, die nach Rodung zunächst im Bo- liegen lassen, hingegen an einem andern
den blieben. Die hochgelegene Scholle vor Ort umgebrochen, bis selbiges gleicher Ge ­
dem Hundsrücken auf Engstlatter Markung stalt ermergelt und ausgebauet worden" ;
heißt "Stocken". Der ganze Fachberg bei Auf der Albhochfläche können ' auch
Winterl,~ngen mit seiner günstigen Süd- , Steinriegel m itten im Wald, wie bei Ebin­
lage tragt heute auf den Fluren "Storz - gen auf dem Malesfelsen, . auf ehemaligen
wang" (Storzen = Strunk), "Obere" und Ackerbau auf Stockfeldern hinwelsen. tNach
"Hi nter e Häuen" Ackerflur. dem Tailfinger Lagerbuch von 1655 hatte

, Stephan Scheller in der Zelgj.Hinter Kir­
chen" auf "Emeren 3 Jauchert Reutakher,
den er nach dem 53. Jahr (1553) ußgereut".
Dort hatte auch Hans P rigel 2 Jauchert
Reutacker "zwischen holtz zu allen Orten
gelegen". Er hatte also mitten im Wald
einen "Reutacker"•

",

Wechselwiesen - Wechseläcker
Die Rodungen wurden meist in Gemein­

dewäldern vorgenommen, wie z, B. 1690 in
Tailfingen,wo, der Wa ld "Gemeinmerk "
ausgestockt wurde, Teile der Allmend, die
in Reutwir tschaft betrieben wurden, gin­
gen in ,der Rosenfelder .Gegend schon frühe
in Privatbesitz über. 1699 werdenan die 30
Reutinen namentlich aufgeführt, von denen
nur noch ein kleiner Rest städtisch war.
1712 sprach man in Bickelsberg von Äckern
die "Reuttenr echt" hatten, d. h. man durfte
den Anbau änd ern oder den Wald wieder
hochkommen lassen. So find en sich dort
12 Jauchert an einem Stück wieder ' um­
gebrochene Holzreutinen. In Dotternhau­
sen machte man 1580 Wildreitinen zu Wie­
sen. ,. Vielfach bestockten sich Reutäcker
bald wieder, wenn sie nicht richtig ausge­
stockt waren, so , daß das Laubholz, das
stark -zum Stockausschlag neigt, ,erneut
hochkam. Nach einem Bericht von. 1601
wurden bei Ebingen auf der Hochfläche seit
mehr als 100 Jahren Flächen ausgestockt
und . sechs .b ts zwölf ' Jahre, solange sie
Frucht gaben, angebaut; dann zwölf bis 30
Jahre dem Wieswachs oder der Ruhe über­
lassen. Seit der Mitte des 18. Jahrhunderts
kam daher die Bezeichnung Wechselwiesen
oder Wechseläcker auf. Ursprünglich han­
delte es sich aber bei diesen Begriffen
nicht um einen Wechsel der, Bewir tschaf­
tung, sondern um einen Wechsel der Be­
sitzer der Flurstücke, die jährlich oder in
einem ,anderen Turnus wechselten, so 1490
in Gel sfingen oder 1513 in Binsdorf.

Bei der alamannischen Landnahme
wurde nur das offene Land besiedelt, das
nicht von Wald bed eckt war. Neuland
wurde zunächst nicht gerodet. Erst die
spätere starke Bevölkerungszunahme
führte zu einem gesteigerten Landausbau.
In der Ackerflur hatte - mit Ausnahme
der zum Herrenhof geh örigen unfreien
Knechte - jeder seinen Anteil und zwar
in jedem der ver schiede nen Gewanne. Da­
neb en bestand umfangreicher Gemein­
besitz, die Allmende, d ie vo r alle m Weide
und Wald war. Dazu kam der Espan als
ein zwischen Äckern und Wiesen gelegenes
or tsnahes Gel ände, "das im Dreifelderver­
band ausgespart und als Weide für Zug­
vieh und, Geflügel, auch als Spiel- und
Festplatz benutzt wurde" (Keinath)...
"Zwing ünd Bann"

Für die- Acker war das Verfügungsrecht
des Einzelnen durch den von der Gemeinde
eingeführten Flurzwang beeinträchtigt.
Nach alter Gewohnheit wurde abwech­
selnd jedes Gewann zum Ackerland oder .
zum Brachfeld, später wird in der Drei­
felderwirtschaft, die von 1350 an für ein­
zelne Dörfer und vor 1500 für alle Ge­
meinden bezeugt ist, regelmäßig zwi schen
Winter-, Sommerfrucht .und Brachfeld ge­
wechselt. ' Diese . Fruchtfolge bedingte die
Einteilung' des Ackerlandes in drei "Zei­
gen" oder "Ösche" (Esche) . Die Namen Zelg
und Osch werden bei uns seit etwa 1500
gleichbedeutend verwendet. Gelegentlich
wechselt sogar der gleiche Schreiber die
Bezeichnung, so 1496 in Ostdor f. Mit dem
Dorfherrn wird festgesetzt, auf welche
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Die JohanniterkoIDlllende Rottweil
in unserer Gegend'

Von Fritz Seheerer

An die Kommende des Johanniterordens erinnern in Rottweil noch die Johanniter­
schule und das "J ohann iter bad" in der Johannsergasse. Aus der großen Vergangenheit
der Rottweiler Ordensritter ist auch ein eindrucksvoller Zeuge im Südostteil der Alt­
stadt das vom Staatlichen Hochbauamt benützte einstige Ritterhaus der Kommende.
Heute sind aber im Bewußtsein der Bevölkerung die Johanniter. die einst aus dem Le­
ben des mittelalterlichen Rottweil nicht w egzudenken sind. so gut wie vergessen. Vor
über 700 Jahren sandten sie als erste kirchliche Gemeinschaft ihre Angehörigen in die
j unge 21ähringerstadt und erwarben Besitz im Rottweiler Raum von der Wasserscheide
zw ischen Donau und N eckar im obersten Primtal bis zum Kleinen Heuberg in der Ro -
se nfeider Ge gend. •

ter, vor allem in den letzten 100 Jahren,
wieder dem Wald oder aber dem Wies­
wachs überlassen. In Tailfingen, wo im Tal
das Ack erland nicht beliebig vermehrt
werden 'konnte, behalf man sich dadurch,
daß man Zuflucht auf ,der Hochfläche
suchte. So wurden auf dem "Heuberg"
Neubruche vorgenommen, von denen m an
der K ellerei Balingen (d. h , der Her rschaft
Württemberg) Novalzehnten gab. Zur Zeit
d er Ackerraumnot wurde der Untere Berg
und sogar der Braunbartsb erg (950 m) be­
baut. Heute dient jedoch der Untere Berg
dem Wieswachs und auf den Äckern des
Braunhartsberges wurden Forchen ' und
Fichten gepflanzt, denn das aufkommende
Gewerbe bot zusätzlichen Broterwerb, und
se it dein Ende 'des vorigen Jahrhunderts
brachte die Entwicklung der Industrie mit
ihrem starken Arbeiterbedürfnis neue si­
chere wirtschaftliche ErwerbsquellerL Die
Folge war ein teilweiser Ubergang zu einer
w en iger Arbeit erfordernden extensiven
Bodenbewirtschaftung, zur Wiesen- und
W aldwirtschaft.

Der Orden nahm in der Zeit der Kreuz- auch Hugo von Neuneck, der P far rer von
züge seinen Anfang in Jerusalem und Anti- Balingen , seine le tzte Ruhestätte fa nd (An­
ocheia. In späteren Papstu rk underi wird n iversar d er Johann iterkomm ende = Jah­
der 1099 als Vorsteher des dortigen Spitals resgedächtnisbuch für To te).
genannte P r oven eal e Gerhard als "institu- Schon u m d ie Wende zum 14. Jahrhun­
tor", als Begrü nder des Ordens, genannt, dert befand sich das Ordenshaus in Rott­
Patr on des Or dens wurde Johannes der weil mitten in der Ausgestaltung seiner
Täufer, und die Ordensmitglieder nannten endgültigen Besitzst r uk tu r . Es verfügte be­
sich dann nach ihm Johanniter. Das acht- reits über Zeh ntrechte in Denk ingen .u nd
eckige Kreuz, dessen Spitzen an die acht Dietingen. 1299 gelang der Erwerb des
Seligpreisungen des Eva ngeliu ms erinnern Pfa r rsa t zes von Isingen, u nd damit war
sollen, wurde ihr Zeichen. Der Orden sprach der nö rdliche Eckpfeiler für di e Besit zkette
vor allem soz ial hö her stehende Schichten ges chaffen . Auch in <der Artstadt und das
an. "Die Armen und Kranken sollten d ie ganze Primtal h inauf waren um 1300 Güter
Herren der Or densangehör igen sein, die Jo- der J ohanniter anzutreffen. Spaichingen
hanniter ihre Knechte." 1291 waren a ber und Aldingen bildeten d abei deutl ich er­
die letzten christlichen Stützpunkte im Hei- ke nnbare Brennpunkte des Johanniterbe­
ligen Land verloren. Der J ohan niterorden sitzes (OAB. Spaieh ingen). Der Kauf von
mußte nun seinen Hau ptsitz auf di e Rosen- Leibeigenen u nd der Erwerb von weiteren'
insel an der K üste Kleinasiens, auf Rhodos, Zeh ntan teilen gelang, so daß si ch allmäh­
verlegen, wo er bis 1522 verblieb. lich eine größere Streuung des Johan n iter -

Im schwäbisch-alamannischen Raum eigentums ergab. I n Be tzingen bei R eutlin ­
konnte der Johanniterorden um 1180 F uß ge n konnte der halbe Pfar rsa tz und in AI­
fassen. Bereits um 1200 waren Ordenshäu- din gen und Villingendorf das...vollständige
ser in Feldkirch, Mergentheim, Schw äb isch- . Patronatsrecht erworben werden.
Hall, Wimpfen, Schwenningen und viel- Zu den Gütern um Isingen u nd Rosen­
leicht auch schon in Jungingen vorhanden: feld mit dem dortigen P far rsa tz und vier
1253 wurde von den Fürstenbergern .d as Altarpfründen (s, unten) hatte man einiger­
Ordenshaus Villingen gegründet. Spätestens maßen Verbindung über Güter in Irslin­
aus di eser Zeit dürfte auch das Haus des gen, B öhringen, Bösingen, Leidringen oder
Johanniterordens in Rottweil stammen, das Valhingen und Rotenzimmern. Selbst die
in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts . Reformation, die vor allem das Pfarrsatz­
einen glänzenden Aufschwung nahm. Die recht der Johanniter in Rosenfeld , das um
Gründer der Kommende Rottweil sind al- 1328 durch den von den Johannitern prä­
lerdlngs nicht bekannt. Auffallend ist je- sentierten Pfarrer Burkhard Schröter von
doch, daß sich gerade in den von den Zäh- Isingen nach Rosenfeld übertragen wurde,
ringern gegründeten Städten Freiburg i. Br., hatte auf den Besitzs tand der Kommende
Freiburg i, Ü. und in Villingen Häuser der keinen unmittelbaren -Ein fluß. Bis zum
Johanniter befanden. Das Rottweiler Or - Ende der Johanniterkommende im erste n
denshaus, in der Art einer Bur g, in der Jahrzehnt des vorigen Jahrhunde rts blieb
Südostecke der mittelalterli che n Sta dt wird der Besitz des Ordenshauses fas t uneinge­
1274 erstmals in einer Urku nd e er wäh nt. schränkt erhalten. Anrechte auf d ie Balin ­
Sein Herzstück bilde te die K irche, in der ge r Bublinsmühle (einstige Obere Mühle
neben andern Wohltäter n des Ordens u. a , beim 'Schw im mbad) konnten sogar noch

hundert wuchs so die Fläche der ni cht zel­
gengebundenen Felder. 1732 ' hatten die
zehn Albgemeinden des Oberam ts Balingen
zusammen 14237 Morgen Öschäcker und
12178 Morgen Wechselfelder (Kataster für
das Amt Balingen), In Ratshausen werden
im 16. Jahrhundert Rodungen im Tannen­
wald, in andern Wäldern um 1660 erwähnt,
so daß vo n 1003 Morgen Ackerland 1875
nur n och 237 Morgen im Dreifeldersystem
sin d. Die Bauern von Obernheim konnten
sei t dem Spätmittelalter über umfangreiche
Reut- und Stockfelder verfügen. 1683 wer­
den in Bitz 535 Morgen Reutäcker gegen­
über 190 Mo rgen Zelgäckern vermerkt. Um

, 1600 wurden in Hausen am Tann über 1000
Morgen Wald ausgestockt und den Unter­
tanen als Äcker und Wiesen verliehen.
Doch w urden hier die meisten Äcker ein­
gezelg t, Die Bedeutung 'der extensiv ge­
nutzten Außenfe lder en tsprach allerdings
nicht ih rer Fläche. Nach wie vor lag das
Schwergewicht der Getreideerzeugung auf
den Äckern des Öschs.

Viele der gerodeten Stellen wurden spä-

Der große Fruchtzehnt

Einer' nicht schnellen Ausd ehnung des
nicht zeigengebu ndenen Ackerl andes stand
di e Vie lzahl der Abgaben - K leinzehnt ,
Novalzeh nt, Landacht od er Landgarbe ­
entgegen, die auf den Außenfeldern laste­
ten. So m ußte in Tailfingen 1665 der große
Fruchtzehnt auch von Äcke rn gegeben
werden, "welche hiervor h ölt zer gewesen
sind und vor Sanct Jacobstag d es verweil­
ten 53. Jahrs (d , i. vor 1553) zu äckern ge­
macht" wurden, nämlich von "Weizen,
Rocken, Vesen (Dinkel), Habern, Gersten,
Emern, Erbiß (Erbsen), Li nsen, Bonen u nd
allen andern Früchten". Der Fall, daß der
Fruchtzehnten (Großzehnt) gegeben w erden
mußte, ist selten. Die Landgarbe (neunte
Garbe vom Ertrag) und die Landacht (ein
fester 'Sa tz für den Jauchert, etwa eine
Garbe) treten am häufigsten als Abgaben
auf. In Winterlingen wurde von 1496 an
von den gemeinen "Merkäckern " der um­
gebrochenen Allmend und von den Eger­
ten die Landgarbe erhoben, während von
den Reut- und Stockäckern, also Äcker, die
von gerodeten gemeinen Hölzern stamm­
ten, Landachten gegeben wurden. In Bitz
dagegen wurde von den Reu täckern (1683:
535 Morgen) Landgar ben gegeben. Eine
Dinkelgarbe je Jauchert gab man im Amt
Rosenfeld für das Reutrecht. 1756 wurden in
der Herrschaft Kallenberg folgende Vor­
schriften erlassen : 'Die Stock- u nd Reut­
äcker "sind der Herrschaft Eigentum und
den Untertanen in Gnaden verliehen, bei
Teilungen ist' die Erlaubnis der Herrschaft
notwendig. Jeder Jauchert gibt jährlich 3
Viertel rauhe oder 11/ 2 Viertel glatte
Frucht .. . ' Werden Stockfelder als Gras­
boden genutzt , dann ist von jed em J au­
chert 4 K reuzer zu geben": In den würt­
t embergischen Orten war die Landgarbe
der H errschaft zu liefern.

Der Mangel an Getreidefläche drängte
vor allem auf der Hochfläche der Alb zur
Erweiterung der Flur. Die Herrschaften er­
ließen daher Bestimmungen, welche ihren
Untertanen di e Rodung zur Pflicht mach­
ten. So verlangte die Herrschaft Weren­
wag (Unterdigisheim) 1652 von jedem ihrer
Untertanen jährlich zwei Tage Rodearbeit.
Die württembergische Communordnung
von 1758 schrieb vor. daß in jede m Dorf
2 bis 4 .Morgen des gemeindeeigenen Lan­
des anzubauen seien. Im 17. u nd 18. Jahr -

Weise die dörfliche Flur bestellt, wann mit
der Aussaat und Ernte begonnen werden
kann, wie . es mit der Erhaltung von Weg
und Steg geh alten werden soll, auf welche
Weise die Gemeindeweide und der Ge­
meindewald genutzt werden. In der Hand
des Dorfher rn lagen "Zwing und Bann".
Gebot und Verbot.

Die d rei ZeIgen waren vom Or tsetter
durch den Etterzaun geschieden, der an
den Or tsenden vo n Falltoren unterbrochen
war. Gewanne und Wi esenfluren w urden
mit Gehegen aus Dorngestrüpp und Hecken
u mgeben, die d as Vieh abhalten so llen. Im
Großen gesehen bli eb das eingehegte Osch­
f eld eine feste E inheit . Ganz anders waren
di e Verhältnisse auf den We chselfeldern
u nd Reutäckern. Neben den Öschfeldern
bestanden jene in allen Gemeinden als un­
zelgli ch gebaute Äcker. Außerhalb des
Oschs lagen zunächs t d ie besseren Stock­
fe ld er. E in Teil davon wurde dann in bes­
seren L agen mit der Zeit als Daueräcker
dem Öschfeld zugeschlagen, ander e wurden
schließlich "Länder" für Sonderkulturen "
w ie Hanf, Flachs und später auch für Kar­
toff eln. m anchmal wurde auch Roggen,
Gerste. Erbsen und Bohnen auf diesen
We chselfelde rn gebaut, so z, B. auf den
H ardtwiesen, d ie 1652 in Unterdigisheim
zum Feldbau umgebrochen waren. Der

_ll:röß te Teil war aber nicht zelglich gebun­
d en und , damit n icht den oben angefü hr­
ten Vorschri ften unterworfen.
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zwis chen 1732 und 1772 durch Tausch mit
der Kommende Hemmendorf erworben
werden. Erst als zum Zeitpunkt der Säku­
larisation das Königreich Württemberg den
Besitz des Ordens entschädigungslos an
sich brachte; wechselte ein wohlverwalte- ,
ter und umfangreicher Besitz den Eigen­
tümer.

Besitz In Isingen
In de r jungen, aufstrebenden Stadt Rott­

weil, deren soziologische Struktur nach de r
Zimmerischen Chronik in besonders vielen

, Adgehörigen des niederen Adels der Um­
gebung und reicher Patrizier bestand,
konnte der Johanniterorden Rottweil seine
besten Kräfte und die finanziellen Mittel
empfangen, denn bei der Aufnahme war
dem Orden eine Mitgift zu übergeben. Auf
diesem Weg erwarb die Kommende einen
erheblichen Teil ihres Besitzes. In den Rott­
weiler Geschlechtern der Gerold, Hüli usw.
und auch in den in der Stadt ansässigen
Herren von Bahngen hatte das Ordenshaus
finanzielle Hilfe. So konnte der Komtur
Konrad von Egesheim am 3. Juni 1299 für
die Kommende von FreiherrWerner von
Zimmern, einem Lehensträger und Ver­
wandten Bertholds .von Lupfen, den Maier­
hof zu Isingen für 70 Mark Silber erwer­
ben, zu dem neben anderen Besitztiteln vor
al lem der Isinger 'Pfarrsa tz und weitere
Gü ter der Umgebung zählten. Zur St.-Mar­
tinspfar rei Is ingen gehörten auch Rosen­
fe ld, Erlaheim und das bei Rosenfeld ab­
gegangene Steinbrunnen m it den jeweiligen
Großzehnten (RUB. = Rottweiler Urkun­
denbuch Nr. 1452 f.). De r Verkäufer ver­
pflichtete sich, die Fr age der noch beste­
henden Nutzu ngsrechte seines Oheim s
Berthold von Lupfen an den verkauften
Gütern unm ittelbar mit diesem zu r egeln.
So übergab der Lehensherr Ber thold von
Lupfen den Johannitern kurze Zeit später
12 Malter Kernen (gegerbter Dinkel, 1 Mltr.
etwa 270 Liter) Zins aus dem von ihm ge­
nutzten Widumgut, das zu m Isinger Altar
gehörte. Der Isinger Besit z verblieb der
Kommende Rottweil bis zu ihrer Aufhe­
bung.

Als Werner von Zimmern den Kirchen­
satz de r Isinger Pfarr ei an die J ohanniter­
kommende verkaufte, ernannte d iese for t­
an die P far r er , die zunächst noch in Isin­
gen saßen (1328 Burkh ard Sch röter ). Ab er
bereits gegen Ende des 14. Jahrhunderts
erscheinen die Pfar r er in der Stadt Rosen­
feld ansässig. Vermutlich liegt der Zeit ­
punkt der übersiedlung u m 1358, denn in
diesem Jahr erhielt Isingen eine eigene
Frühmesse auf den Marienaltar (KB Schr. II
S. 685), deren Kaplanspräsentierung auch
den Johannitern zustand. Zwischen de m
"F rühmesser " und den J oh annit ern kam es
1379 um die Dotation der Isinger P fründe
zu einem Streit , den Cunr at der Kammerer
von Gößlingen, Mei ster Friedrich von Sti ­
chen, Herr Cu nrat , Kaplan Albrecht von
'der Rottweiler Kapellenkirche und Pfaff
Vollmar von Binsdorf schlichteten (HStA.
Sttgt. A 395). Der Isinger Patronatsherr
Georg von Ow, Komtur der Johanniter, ge­
nehmigte 1492 mit Zustimmung des Gra­
fen Eberhard von Württemberg, daß der
Isinger Pleban Peter Gäbil1n und "jerico
Säczlin" von der Balinger Nikolauskapelle
ihren Patronatsherrn wechselten (Krebs,
Investiturprotokolle S. 717). ·

Nach dem Visitationsberichf von 1699
standen den Johannitern aus Isingen, wo
sie insgesamt 19 steuerpflichtige hatten, 4
Pfund 11 Schillinge und 11 Heller Geld,
ferner 16 Malter (Mltr.) und 1 Viertel Di n­
kel, 2 Malter Haber, 2 Gänse, 5 Fasnacht­
hühner und 5 junge Hühner sowi e 180 Eier
zu. Der Maierhof war in 9 Trägerlehen auf­
geteilt. Seine 150 Jauchert (J.) Acker land,
90 Mannsmahd (Mm.) Wiesen und 8 J. Holz
machten je drei Achtel der Acker- und
Wiesenfläche sowie 5 Prozent der Wälder '

der Isinger Gesamtmarkung aus (KBSchr. II
S. 439). Der Isinger Johanniterbesitz war
also ganz bedeutend.

In Rosenfeld
Im Großzehntbezirk Isingen - Rosenfeld ­

Steinbrunne n - Erl aheim waren die J ohan­
nlter mit dem Recht de s P farrsatzes zehnt­
berechtigt. 1492 war der Er tr ag aus dem
Rosenfelder Zehnten 37 Mltr. Dinkel und
181/ 2 Mltr. Haber (Visitationsberichte 1541
45 f.). Zwischen den vielen Rosenfelder
Zehntherren wurde kurze Zei t später eine
Übereinkunft erzielt, nach der de r Groß­
zehnt zwar gemeinsam eingezogen, aber
dann geteilt wurde. Von jedem Großfuder
mit 130lf. Garben erhielt die Johanniter­
kommende Rottweil als Inhaberin der
Pfarrei de n höchsten Anteil mit 50 Garben
(KBSchr. II S . 687). Von dieser Einnahme
mußte jedoch der Pfarrer besoldet werden.
Auch anfallende Baukosten am Pfarrhaus

.gingen zu Lasten der Kommende. Allem
Anschein nach muß aber die wirtschaft­
liche Sicherung des Priesters nicht beson­
ders günstig gewesen se in, denn der Kom­
tur Leonhard Gyß (1512-1538) erhöhte die
unverhältnismäßig niedrigen Jahresbezüge
von n icht einmal 7 Gulden, indem er für
den Ge istlichen Wiesen kaufte, die zusam­
men 4 Gulden Jahreszins brachten. 1528 er­
höhte er in ähnlicher Weise die wirtschaft­
liche Sicherung des Isinger Frühmeßprie­
sters, dessen Pfründe er der wohldotierten
PriestersteIle am Katharfnenaltar iri Rosen­
feld inkorpierte und im neuen Umfang
übertr agen ließ. l\ber schon w ieder 1572
suchte der Rosenfelder P farrer erneu t um

.eine Erhöhung sei ner Bezüge und um ein
ne ues Pfarrhaus nach. Sein Wunsch wurde
von der württembergischen Verwaltung da ­
durch bekräftigt, daß den J ohannitern
gehörige Gefälle einbehalten wurden (HStA
Sttg. B 352).

Im Rosenfelder Pfarrhaus befand sich im
Erdgeschoß auch die Zehntscheuer der Or­
densritter für das Ros enfeld er Umland. An
der sü döstlichen Ecke des Hauses zeigt ein
Stein die Inschr ift "Der Commendae zu S.
Johannis in Rothweil 1761 AA". Dieser In­
schriftstein be weist, daß die Kommende
ihre Pflichten an dem Fachwerkbau ernst
nahm; .

Nach der Reform at ion war das P farrsatz­
recht erheblich eingeschränkt worden, denn
die katho lischen Komture in Rottweil wa­
ren bei der Präsentation der Geistlichen für
Rosenfeld an die Vorschläge des K onsisto­
riums der württembergischen Landeskir­
che gebunden (KBSchr. II S . 686). Da s Prä­
sentationsrecht übten die Komture auch
hinsichtlich der Besetzung der verschie de­
nen Altäre der Rosenfeld er Kirch e aus. So
wissen wir von nicht weniger als vier P r ä­
sentationen auf Altäre der dort igen P farr­
ki rche (Investiturprotokolle S. 715 f .). Der
Patronatsherr Georg von Ow brachte 1484
Johannes Ruckinbrot auf den Ma rienaltar
und den Altar der Hl. Magdalena, nachdem
die Verwandtschaft des Ruckinbrot diese
Stelle entsprechend ausgestattet, doti er t
hatte. Neu zu besetzen waren 1486 nach de m
Tod der früheren Inhaber die Ste llen am
Georgsaltar und am Kathar inenaltar. 1492
versorgte Georg Ower den Katharinenaltar
und den des Hl. Johannes. An diese Altäre
übergab schon 1328 P far rer Burkhard
Schröter und das .Ehepaar Burkard und
Adelheid Lockher Güter im Werte von 103
Pfund Heller. Die von Lockher gestifteten
Güter umfaßten 10112 J . Äcker und die von
Schröter zinsten 7 Mltr. Kernen, 1 Mltr.Ha­
ber, 2 Gänse, 3 Hühner und ein halbes
Viertel Eier (60 Stück).

Nach dem Aussterben des Rosenfelder
Adels kamen zu Beginn des 16. J ahrhun ­
derts auch die zum Geor gsal tar gehörenden
Güter an die Johann iterkommende. Von den
21 Erblehengütern in Rosenfeld m it in s­
gesamt 57112 J, Äcker, Wiesen, Wald und

einer Hofstätte besaßen die Johanniter 5,
die 1699 an 13 Lehenträger ausgegeben wa­
ren (HStA. Sttg. B 358). Zusammen zinsten
sie 1780 3 Mltr. 8 Viertel Vesen (ungegerb­
ten Dinkel), 7 Hühner, 3 Schultern und 1
Pfund 21/ 2 Schilling Heller. Zur Verwal­
tung des Ordensbesitzes wurde in Rosen­
fe ld ein eigener Scha ffner unterhalten. Bis
zur Aufhe bung de r -Kommende blieb dieser
Bes itz in den Händen der Johanniter .

Etwa einen Kilometer no rdöstli ch- von
Rosenfeld befand sich einst di e in nachka­
rolingischer Zeit entstanden e Siedlung
Ste inbrunnen mit eigener Markung.
Zwei Fünftel der Erträge des dortigen
Großzehnten gehörte den Rottweiler Jo­
hannitern.

in Bickelsberg
Im Jahr 1347 übergab Frau Lugart Vol­

mar, Witwe des Benz Volmar von Obern­
dorf, dem Johanniterbruder Berthold, ih­
rem Sohn, ein Gut zu Bubsheim und ande­
ren Besitz, unter dem auch ein halbes Rind
und zwei halbe Kühe aufgeführt werden,
die be i der Meisterin zu Bickelsberg ste­
hen (RUB. Nr. '1476). Im Visitationsbericht
des Ordenshauses von 1541 werden in "bik­
kelsperg" Kornzinsen erwähnt. Aus dem
Erblehen des Hans Kopf und des Michel
Votzelers, ,das 21 J . Äcker und 6 Mm. Wie­
sen umfaßte, wurde 1688 1 Mltr. Vesen"als
Zins erhoben (HStA. Sttg. B 358). Bei die­
sem Lehen dürfte es sich wahrscheinlich
um die Dotierung eines Junkers Hans Hack:
an den Georgsaltar handeln. Für den auf
den benachbarten Markungen gelegenen
Ordensbesitz zinste 1699 auch ein "Zensit"
(Ste uerzahler)/ in Brittheim: Bis zur Auf­
hebung der Kommende blieb de r 'Bickels­
berger Besit z be im Rottweiler Ordenshaus.

"In Erlabeim
Durch den Kauf de s Kirchen satzes in

Isi ngen - Rosenfeld - Erlaheim wurden die
Rottweiler J ohanniter auch Besit zer des
Zehnten in Erlaheim. 1388 wurde zw ischen
dem Dorf und den Johannitern ve r traglich
festgeleg t, daß der Rosen feld er L eutprie­
ste r jede n zweiten Sonntag sowie zu Weih­
nach ten in Erl aheim die Messe lesen und
die sonstigen Amtshandlungen vornehmen
soll. Nach der Reformat ion war die Kolla­
tur in dem katholisch verbliebenen Dorf
zwischen dem J ohanniterord en .und Öster­
reich lä ngere Zeit u mstr itten,bis dann 1718
die Seelsor ge vom Binsdorfer Kaplan über­
nommen wurde (KBSch . II S . 327). Die au­
ßerordentlich verwickelten Zehntverhält­
nisse wurden 1557 von den vier Hauptbe ­
teiligten (J ohanniter, Pfründe ' Binsdorf,
Herrschaft Ge isllngen, St. Sylvester Erla­
heim) dur ch Vert rag geregelt. Der Zeh nt von
fünf Höfen mit 294 J . -Äcker und 171 Mm.
Wiesen gehörte den Johanniter n und zwar
in 130' /. Teile zerteilt wie in Rosenfeld und
blieb der Kommende bis zu ihrer Auflösung
erhalten. .

Die Herkunft eines Erblehens, das 1583
von Michael Ott bewirtschaftet wurde, ist
nicht geklärt. 1541 werden im Visitations­
bericht (s, oben) Getreidezinsen aus diesem
Gut erwähnt. Bei der Besitzaufnah me des
Johanniterhauses 1668 entrichtete Jacob
Mager für 23' /2 J : Äcker, 8112 Mm . Wiesen,
1 J . Holz sowie aus einer Hofstatt mit Haus
31/ 2 Mltr. Vesen (HStA. Sttg. B 358), Schon
1434 mußten die Binsdorfer Schwestern dem
von den Johannitern eingesetzten Rosen­
felder Pleban an Stelle eines Fuders Heu in
Erlaheim einen Heu zin s entrichten.

In Kl einenzimmern
Im Schlichemtal bei der Brestnecker­

mühle lag ein Weiler Kleinenzimme rn, der
noch 1424 bestand, aber schon 1500 bis auf
die Mü hl e abgegangen war. Na ch dem An­
niversar haben hier drei Angehöri ge der
'Familie Glichser (der in der Ordenskirche

----- --------~-----_._------------------
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witterung kleine Risse und Spalten ge­
bildet haben, die sich mit Feinerde füll­
ten. Sonne und Wind können den Stand­
ort fast ungehindert austrocknen. Doch die
gefiederten, feinen Blätter mit einzelnen
zwei- bis dreifachen Zipfeln setzen die
Verdunstung herunter. Schutz vor über­
hitzurig auf dem heiß werdenden Felsen
bietet vor allem eine "Tunika", eine An-

senfeid. Dies sei ihm heute noch und bleibe
im allezeit gedankt! '

Heinrich Müller, Rosenfeld

häufurig von abgestorbenen Blattfasern,
. Blattscheiden und Blattst'ielen, die' rings
um den Sterigelgrund vom letzten Jahr
her noch stehengeblieben sind und sich
mit großer Zähigkeit bis in den Sommer
hinein halten. So kann sich dieser seltene
Schirmblütler mit seinen sechs- bis drei- '
zehnstrahligen weißen Dolden auch im hei­
ßesten Monat des Jahres, im Juli, auf der .
vorspringenden Felsmasse trotz widriger
Verhältnisse im Winde wiegen. Wind und ,
Wetter vermögen dem Glazialrelikt nichts
anzuhaben. Sorgen wir nun dafür, daß die­
ses schutzbedürftige pflanzliche Wahrzei­
chen längst vergangeuer Zeiten als uner­
setzliches Dokument auf unseren Bergen
erhalten bleibt. Fritz Scheerer '

Die Augenwurz
Athamanta cretensis

An einzelnen Standorten des Lochenge­
bietes finden wir gleichsam als stilvolles
Ornament eine seltene Hochgebirgspflanze
von würzigem Duft, die Augenwurz. Sie
bekam ihren lateinischen Namen von dem
Berg Athamas oder von dem boeotischen
König Athamas, der die Pflanze medizi­
nisch zuerst anwendete.

Die Augenwurz gehört nach Bertsch, ne­
ben dem Milchweißen Mannsschild (Andre­
sace lactea) der Fridinger Gegend, zu den
ältesten Pflanzen unserer Alb. Es ist wahr­
scheinlich, daß sie sich schon seit der Zeit
der größten Vergletscherung, der Rißeis­
zeit, auf unseren Bergen erhalten hat. In
den Bayrischen Alpen steigt sie bis 2360
m hinauf. Bei uns ist sie als kalkliebende
Hochgebirgspflanze auf die Schwammfel­
sen von Weißjura ß beschränkt. Oft steht
sie da an der äußersten Kante eines grö­
ßeren Felsabsturzes. wo sich bei der Ver-

seiner geistigen Möglichkeiten. Aber als
Idealist nahm er alle daraus sich ergeben­
den wirtschaftlichen und sonstigen Nöte
ohne viel Aufhebens auf sich und arbeitete
seinen Neigungen und Begabungen ent­
sprechend bis zur letzten Möglichkeit meist
unentgeltlich für die kulturellen Belange
unserer näheren Heimat und für die ihm
so sehr im Herzen nahestehende Stadt Ro-

In Schörzingen'

Im Jahre 1321 vermachte die Rottweiler
B ürgerin Anna Gerold zur Brücke den Jo­
hanniterbrüdern Johann und Albert, ihren
Söhnen. neben zahlreichen anderen Gütern
ei~en Hof zu Schörzingen (RUB. Nr. 1468).

Schluß folgt

kaufte, darf vermutet werden, daß Her­
mann Graf bei seinem Ordenseintritt um
1323 dieses Gut der Kommende vermachte
oder aber kam das Gut durch andere Rott­
weiler Wohltäter des Ordens; die in Täbin­
gen seit alter Zeit begütert waren, an das
Ordenshaus. Im benachbarten Gölsdorf be­
saßen die Ordensbrüder neben verschiede­
nen Zinsen einen großen Hof. Alle diese
Güter waren bis zur Auflösung der Kom­
mende Eigentum des Johanniterordens.

Vom-Wandern,einst und jetzt
Vortrag 'von Ernst Wintergerst (t) auf der 70~Jahr-Feier der Albvereins-Ortsgruppc

Ballngen. (SchlUß)

Gewiß, wir kommen mit unseren mo- diesem Ergebnis gelangte ein internatlona- .
dernen Verkehrsmitteln zwar schneller an . ler Lehrgang für praktische Medizin in
irgend ein noch so entlegenes Ziel. Aber Badgastein. Wir können uns das Vergnü­
das nächstliegende Ziel,die Heimat wirk- gen auch bequemer machen, wie es der
lich zu erleben, wird uns gerade durch die Albverein schon lange tut, sogar seit
Fortschritte der Neuzeit schwerer zugäng- , wir eine Eisenbahn haben. Wir steigen aus,
lieh gemacht. Wer die Vögel im Wald sin- wenn wir lange genug gefahren sind und
gen hören will, darf nicht im 100-Kilome- .' nehmen den weiteren Weg .unter die Füße,
ter-Tempo durch die Lande rasen. Solange oder wir machen es umgekehrt, zuerst auf
man gespannt aufpassen muß, daß man Schusters Rappen durch die Gegend traben
nicht selbst 'gegen einen Baum oder Kilo- und dann mit Bahn oder Bus heimfahren.
meterstein saust, kann der Blick' des Kraft- Das ist .vernünftig und trägt dazu bei, daß
fahrers sich nicht der Blumen am Weges;' die 'Zeitdes letzten 'Fußgängers noch lange
rande erfreuen. nicht ' anbrechen wird. Im Gegenteil, ' die '

. .. Fußgänger haben noch eine reiche Zukunft ------------------
D.l e Z e 1 t des let z t e n Fuß g a n ger ~ vor sich, denn es kann sein; daß nur , die

.Der,beste Weg zur Gesundheit und kör- > wohlhabendsten Leute es sich werden Iei­
perlichen Sicherheit ist ,der ,F ußweg. Zu sten können, zu Fuß zu gehen.

Am 3. Juli dieses Jahres waren fünf
Jahre vergangen, seit einer unserer ge­
treuesten Heimatkundler des Kreises Ba­
Iingen und insonderheit des Kleinen Heu­
bergs im Alter von 67 Jahren verstorben
und unter Anteilnahme weiter Kreise sei­
ner Freunde und Bekannten auf dem Ro­
sentelder Friedhof zur letzten Ruhe gebet­
tet wurde. Besonders wir Rosenfelder er­
innern uns gerne noch dieses sympathi­
schen Einzelgängers, der, meistens in Be­
gleitung seines "Dackels Wulli", scheinbar
unentbehrlich in das ' Straßenbild unseres
noch weitgehend mittelalterlich geprägten
Städtchens gehörte. '

Als Strandgut des Krieges kam der im
Bombenkrieg heimatlos gewordene Ham­
burger hierher, um fürs erste Schutz zu
suchen bei Fernverwandten in Rosenfeld
und Trichtingen. So wurde ihm Rosenfeld
zur Wahlheimat und darüber hinaus zur
Wirkungsstätte für außerordentlich weit­
läufige und wertvolle heimatkundliche For­
schungen im Rahmen seines ihm ehren­
amtlich erteilten Amtsauftrags eines Kreis­
archivars unter der sehr verständnisvollen
Protektion und Förderung des damaligen
Landrats Römer. Zustatten kamen ihm
hierbei sein früheres Studiuman der Ham­
burger Universität und seine vieljährige
Tätigkeit als Dozent an der Volkshoch­
schule Harnburg.

Seine durch . Kriegseinwirkungen ge­
schwächte Gesundheit verhinderten ihn
leider an der übernahme eines vollen Be­
rufsauftrags und auch in seiner ehrenamt­
lichen Tätigkeit an ' der vollen Entfaltung

In memoriam Kurt Rockenbach

In Täbingen

In dem schon öfter angeführten Visita­
tionsprotokoll von 1541 sind für 'I'äbingen
Kornzinsrechte verzeichnet. Sie dürften aus
dem Erblehen entrichtet worden sein, das
16 J . Äcker und 7 Mm. Wiesen umfaßte. Es
zinste 1699 den Johannitern 3 Mltr. Dinkel,
1 Mltr. Haber, 2 Hühner und 30 Eier. über
die Erwerbung dieses Gutes ist nichts be­
kannt. Da aber 1317 der Graf von Sulz dem
Rottweiler Bürger und späteren Ordens­
bruder Hermann Graf ein hiesiges Gut ver:'

begrabene H. Glichser, Hedewig Glichserin
und Cunrat Glichser) vermutlich im 14.
Jahrhundert als Jahrtagsdotierungen Jah­
reszinsen von jeweils einem Scheffel Ker­
nen den Rottweiler Ordensrittern über­
schrieben. Später ist von dieser Stiftung
nicht mehr die Rede.

------ -
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Spital und Krankenhaus i~ Ebingen
Vorwiege nd im 19. Jahrhundert - Eine R eminiszenz von Dr. Walter Stettner

Der alte Spital - 1880 abgebrannt

Die Mar t ins k ir ch engem einde Ebingen baut zur Zeit am Spitalhof anstelle des Far­
renstalls ein Gemeindehaus. Der Platz ist nicht schlecht gewählt: er liegt zentral und
do ch abseit s vom Straßenlärm der Marktstr aße, das Getriebe bei Wochen- und Jahr­
märkten ebb t gegen Mittag bz w, Abend wieder ab. Die Platzwahl darf aber auch in
einem ti eferen Sinn als ge gl ückt ange sprochen werden. Der Farrenstall wurde erst
1880/81 gebaut: vorher stand hier vierhundert J ahre lang "der" Spital (das Wort ist ja
im Schwäbischen männlich), eine Stätte christlicher Liebestätigkeit. Daher scheint es
angebracht, s ich einmal mit der Geschichte dieses Hauses zu befassen.

Das Gebäude w ir d für uns zum ersten­
m al faßbar mit einer Ur kunde vom J ahr
1487. di e nur n och in einer A bschrift im
Dokumentenbuch des S pit al s erh a lten ist .
Da na ch verkauft a m 6. Juli 1487 Eberhard,
Graf zu W ürttemberg und zu M ömpelgard
der ä ltere. u m 400 Gulden seinen Bür ger n
zu Ebingen Heinz Ba u r, Eblin Matz u n d
H a ns Ebli n als Pflegern des E binger Sp i­
tal s d ie Beh a usung zu Ebingen, a n H a ns
Salch und unten a n der Badstu be gelegen,
di e se in li eber Oheim. Graf Sigrnu n d von
H ohenberg se l., insit zw ei se bei se inem Le­
ben vo n ihm (G raf E berha rd) Iringehab t
h atte.

Die Spitalpfleg er bestä ti gten in einem
Schuldbrief vom selben J ahr dem Gra fen
Eberhard. daß sie von ihm die Behausung,
d ie zuletzt der hochgeborene Herr. Graf
Sig rnund von Hohenberg löblichen Ge­
dächtnisse s. innegehabt hatte, gekauft
haben.

Das Haus war al so zwar Sitz. a ber n icht
Besitz Gr a f S igrnunds, sonder n -geh ör te
scho n vo r her den Grafen von W ür ttem ­
berg. Graf Sigrn u nd dürfte spätestens 1463.
als er E bingen und Wi nterlingen von Graf
Ulrich vo n Württem berg k auft e. h ieher ge ­
zog en sein ; er blieb dann auch hier. n ach­
dem er bei de Orte sechs J ahr e später wie­
der a n W ürttemberg zurückgegeben ha tte ,
und versah d ie Aufgaben eines w ürt t.
Obervog ts. Die E binger b erichteten später ,
Graf Sigmund se i vo m Spital mit all seiner

Dienerscha ft un d mit sechs P ferden b is zu
seinem Tod er halte n worden . Das m ag mit
der Di enerschaft und den P ferden seine
Rich ti gkeit h aben, aber vo m Spital brauchte
er, der ei n ve rmöglicher Mann war . ni cht
erhalten zu werden; a ußerdem gehör t e das
Haus j a damals ' noch ni cht dem Spital.
Hervorzuheben is t noch. daß das Gebäude
in beiden Urku nden einfa ch a ls Behausung
bezeichnet w ir d . n icht a ls Schloß, was e in
Steinhaus vorausgesetz t h ätte . .Die Bezei ch­
n u ng "Hohenberger Schloß" für den Bau
stammt a nscheinend erst aus dem letzt en
Jahr h undert ; sie trifft w eder hinsichtlich
d er Gebäudeart noch des Besitzers zu.

Wi e die Württemberger den Platz und
das Haus erwor ben haben, ist bisher nicht
zu ermitteln; wahrscheinlich ist der ganze
Bezirk am Nordrand des alten Städtchens
w ürttemberai sch gewesen, denn 1561 ge­
hörten auch die heutige Frauenarbeits­
schule, das jetzige Lagerhaus der Kräuter­
handlung Groz (einst herrschaftlicher
Fruchtkasten) und der Diebsturm (etwa an
der NO- Ecke der Metzgerei zum Bock) den
Herren in S tuttgar t, aber die Fra ge n ach
der Herkun ft d ieses Besitzes ist damit
n icht gelös t .

D i e Aussta tt u ng d e s Spit al s
Der S pital. der al so 1487 den großen

herrschafUichen Bau übernahm, w ar 1411
oder kurz zuvo r von Frau Katharina der
Strich in gesti fte t worden. Er stellte eine

Art Alters- und Pflegeheim dar. in das
man sich einkaufte. Sein er stes Quartier
lag in der Markts t raße ganz oben, unmit­
telbar neben dem oberen Tor. S päter
w urde es a ls S pitalfruchtkasten genutzt
und ist als Obertork asten der älteren Ge­
ner a tion n och gut in der E rinnerung (über
die Anfänge d es Spital s soll ein a nder mal
berichtet werden).

Schon von B eginn b esaß der Spital ziem­
liche Einkünfte, Er betrieb auch eigene
L andwirtscha ft, die im Jahr 1781, für das
uns Unterlagen vorliegen, 27 Morgen Wie­
se n und 41 Morgen Äcker und gut einen
Morgen Gras- und K rautgarten umfaßte.
An Vieh wur den damals gehalten 10-11
K üh e, 4-5 K äl ber. 4-5 Schw eine, 10 Schafe,
8-9 Pferde. 2-3 Fohlen, außerdem an Fa­
se lvieh (Zuch tvi eh) 11-12 Farren und 5-6
B öck e, eine alte Last des Spitals für die
Gemeinde, Ferner gehörten dem Spital
zeitweise beide Mühlen. 1817 wurde im
Spitalgebäude auf Ko sten der Landgestüts­
kasse ein Beschäl stall für vier Hengste und
eine Beschälplatte eingerichtet.

Die Leitung des Spitals mitsamt dem
landwirtschaftlichen Betrieb lag beim Spi­
talmeister. der 1781 über neun Bedienstete
verfügte; er selbst stand unter der Auf­
s ich t der Spitalpfleger. Das war anschei­
nend das begehrteste städtische Amt; ge­
wöhnlich war der 2. Bürgermeister zugleich
Spitalpfleger, er hatte als solcher noch 1-2
Kollegen. Die Bestandsaufnahme von 1781
w ar veran laß t durch Beschuldigungen ge­
gen den Spitalmeister wegen unlauterer
Geschäftsführung; ihre Folge w ar, daß man
die selbständige Landwirtschaft des Spitals
abschaffte. nur die Pflicht zur Haltung des
Faselviehs blieb bestehen. Unter dem Ge­
bäude befanden sich mindestens zwei Kel­
ler; der obere war um 1820 an einen Bier­
brauer verpachtet. w ahrscheinlich erst,
nachdem man die eigene Landwirtschaft
a bges ch aff t h atte.

Belegun g
Es w urde schon erw ähnt, da ß man sich in

der R egel in s Spital ei nkaufte. doch w ur­
den von A nfa ng an ei nzelne Bedürftige
auch "u m Gottes willen", d . h . unentgelt­
li ch aufgenommen. Für Waisen diente der
Spital a ls Kinderheim. Diese beiden Grup­
pen wurden a uch bei Bedarf zu A rbeiten
herangezogen . Der S pi t al päch ter - im 19.
Jahrhundert verpachtete m an die Leitung
u nd Bewirtschaftung des Spitals - wurde
1833 vom Stiftu ngsr a t persönlich dafür ver­
a n twortlich ge mach t. d aß sämtliche Schul­
zimmer jede Woche d u r ch di e hiezu t a u g­
lichen H ospitaliten gekehrt w urden.

Im J ahr 1812 gab es unter den 34 Ho spi­
t aliten noch v ie r (davon drei aus Neuhau­
sen Amts 'I'uttlingen), die si ch um größere
Summen eingekauft hatten. alle anderen
wurden teilweise oder ganz aus Zuschüs­
sen des Spitals unterhalten. In einer Ho-
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Neuhaupläne
tigung einiger Änderungswünsche zur Aus­
führung in Auftrag gegeben. Man rechnet
mit Kosten in Höhe von 64 000 Mark, das
Geld soll von der Ortsarmenbehörde auf­
genommen werden.

1840 der Leichenwagen. Außerdem bezahlte
die Stiftungspflege der Stadt für die über­
nahme der Haltung des Faselviehs und das
damit verbundene Risiko noch 16000 Gul­
den in bar. Die gesamte Armen- und
Krankenpflege ging damit an die Stadt
bzw. ihre Ortsarmenbehörde über.

Im folgenden Jahr wurde für das Spital
ein neues Statut ausgearbeitet. Die wich­
tigste Änderung bestand darin, daß die
Verwaltung nun durch Diakonissen er­
folgte. Der grundlegende § 1 des Statuts
lautet: "Der Hospital ist in der Regel ein
Zufluchtsort für solche der hiesigen Unter­
stützungsgemeinde angehörige Personen,
welche wegen Unmut, hohem Alter und
Gebrechlichkeit sich nicht mehr selbst er­
nähren und anderwärts ohne größeren
Kostenaufwand für die Ortsarmenkasse
nicht untergebracht werden können. Er ist
vorzüglich für die Aufnahme würdiger und
bedürftiger Personen, welche ohne Selbst­
verschulden in Armut geraten sind, be­
stimmt. Derselbe untersteht 9:~~~Ü der
unmittelbapen V.t:xv"lturrg dürch Diakonis­
.§~n", Di!i Hospitaliten mußten ihr ganzes
Vermögen an die Ortsarmenbehörde ab­
geben, bekamen aber dafür, gleichgültig,
ob sie Vermögen eingebracht hatten oder
nicht, Unterkunft, Kost und Kleidung, bei
Bedarf auch ärztliche Versorgung. Sie ver­
loren das "aktive Bürgerthum", d. h. den
Anspruch auf den sog. Bürgernutzen. z. B.
Holzzuweisung. Allmandteile usw. Eine
makabre Bestimmung: "Leichenkosten
werden aus der Ortsarmenkasse nur für
solche bestritten, welche sich nach § 3 der
Ministerialverfügung vom 4. 6. 1862 nicht
zur Ablieferung an die anatomische An­
stalt in 'I'übingen eignen oder in einer Zeit
sterben, wo die Ablieferung der Leiche
nicht stattfinden kann". Rücksichtsvolles
Verhalten aller Beteiligten, gemeinsames
Morgen- und Abendgebet usw. sollten da­
hin führen, "daß dieser. Hospital eine
rechte Heimstätte für die geistigen und
leiblichen Bedürfnisse der in solchem Un­
tergebrachten ist".

Der massige Bau aus grauer Vorzeit er­
forderte immer wieder kostspielige In­
standsetzungsarbeiten, Daher beantragt im
Jahr 1871 der Gemeinderat Wohnhas, Vor­
bereitungen für einen Neubau, der über
kurz oder lang notwendig sei, zu treffen.
Im November 1876 stellt man im Gemein- Dagegen erhebt das Oberamt Einspruch:
derat fest: Der alte Spital ist baufällig. die Ortsarmenbehörde könne nicht einmal
Die zwei Stock hohe und sechs Fuß dicke die Mittel zur Deckung der gewöhnlichen
Mauer auf der Hinterseite (es ist zugleich laufenden Ausgaben aufbringen, erst recht
die innere Stadtmauer!) ist am Einstürzen nicht die aufzunehmende Schuldsumme
und mußte abgesprießt werden. Nach län- verzinsen und tilgen. Darauf übernimmt
ger-er Erörterung der Lage und der daraus der Gemeinderat im Namen der Gemeinde
zu ziehenden Folgerungen wird einstim- die Haftung für die Schuldaufnahme durch
mia beschlossen. 1. sofort ein neues Spital- die Ortsarmenbehörde. Und so erstellen
gebäude auf Kosten der Ortsarmenbehörde nun die Werkleute in den Jahren 1877178
zu bauen, 2. alle am alten Spitalgebäude "einen großartigen neuen Spital im schö­
vorgesehenen Baurnaßnahmen zurückzu- nen Landhausstil". wie es in der alten
stellen mit Ausnahme eines Ofens, der in Oberamtsbeschreibung von 1880 heißt. Und
das Schlafzimmer der. Weiber gesetzt wer- wenn man einst im Stadtinneren den Platz
den soll und der später im Neubau wieder vor dem alten Bau als Spitalhof bezeichnet
verwendet werden kann. Man befaßt sich hatte, so bekommt nun die Straße, die von
dann auch gleich mit der Platzfrage. Am Süden auf den neuen Spital zu führt, den
geeignetsten findet man die Äcker der Namen Spitalstraße.
Bierbrauer Johann Martin Haux und Jo- Was aber soll mit dem alten Bau ge­
hannes Allgaier vor dem Schweintor. da schehen? Noch einmal resumiert der Stadt­
sie ge gen Süden liegen, einen guten, trok- schultheiß in einer Sitzung am 19. März
k enen Baugrund haben, dahin leicht Was- 1880 : das Gebäude "ist an einem Teil in
ser geführt werden kann und sie, da an einem solch defekten Zustand, daß eine
e in er Straße liegend, leicht zugänglich sind. Mauer eingestürzt ist und weitere Ein­
Daher wird der eine Acker sofort um 2100 . stürze zu befürchten wären und deshalb
Gulden gekauft, der andere kurz danach. Sprieße eingesetzt werden mußten. Auch

Zur Einreichung von Bauplänen werden sein übriger Teil ist ' mehr oder weniger
Bauinspektor Herzog in Rottweil, Ober- baufällig. und wenn alle diese Schäden be­
amtsbaumeister Heinz in Bahngen und seitigt werden sollten, wäre ein großer
Bauführer Fuoß in Ebingen aufgefordert. Aufwand notwendig, hernach aber wüßte
Der Plan von Heinz findet den Beifall des man diesem Gebäude eine zweckmäßige
Gemeinderats und wird nach Berücksich- Verwendung nicht zu geben. Es hat viele

spltalordnung von 1826 lautet der Artikel 1: zuzubereiten sind. 1870 wurde eine beson­
"Der Hospital ist in der Regel ein Zu- dere Krankenwärterin aufgestellt, die ne­
fiuchtsort für solche Personen, .die keine ben der Spitalkost einen Jahreslohn von
häusliche Unterkunft wegen Armut und 50 Gulden (=85 Mark) erhielt. An Fasel­
Mangel an Verdienst bekommen und die vieh werden im Spital gehalten 12 Farren,
sich Alters und Gebrechlichkeit halber 4 Geißböcke, 4 Schafstöre und bei Bedarf
nicht mehr hinlänglich ernähren können. ein Eberschwein. alles von der Stiftungs­
Er ist vorzüglich für d ie Aufnahme würdi- pflege anzuschaffen.
ger und (berd ürftiaer Personen bestimmt,
die an ' ih r em Vermögensverlust keine Dieses Bild einer armseligen Wirtschaft
Schuld tragen." Die Möglichkeit. sich ein- wird vervollständigt durch ein Gesuch des
zukaufen, scheint da gar nicht mehr vorge- Pächters vom Jahr 1869: Seither schliefen
sehen. das Spital wird zum Armenhaus. seine weiblichen Familienangehörigen und

seine weiblichen Dienstboten in einem ein-
In Notzeiten war der Spital und die ihn zigen Raum; er bittet. diesen durch eine

tragende Stiftungspflege dazu berufen, wei- Bretterwand zu teilen, damit jeder seine
ten Kreisen der Bevölkerung unter die Effekten besser verwahren könne. 1870
Arme zu greifen. Im Frühjahr 1847 wurde die Anschaffung von 200 Ellen Bett­
herrschte eine sehr starke Teuerung. Da barchent und 140 Pfund Federn zur In­
war es nach dem Stiftungsratsprotokoll standsetzung der Betten und von 10 Woll­
vom 6. Mai 1847 "den Armen wahrhaft decken für den Spital bewilligt.
unmöglich, ohne außerordentliche Unter-
stützung sich heuer die erforderlichen Nah- Im Jahr 1874 gab es in der Verwaltung
rungsmittel anzuschaffen. Es werden zwar des Spitals tiefgreifende Änderungen: Die
die hiesigen Armen durch Suppen, Geld Stiftungspflege entledigte sich nicht nur
und Kleider bedeutend unterstützt, es ist der Pflicht zur Haltung des Faselviehs, die
jedoch für die Dauer der größten Not drin- die Gemeinde "für alle Zeiten als ihr~

gend geboten, noch .w eiter e Unterstützun- Aufgabe" übernahm, ~I)ndern trt:mnt€ siCh
gen derselben verabreichen zu lassen". Da- . auch YQI..l d'iO' Gebäuden, die der Versor­
her wird beschlossen. zweimal ~ii~~"tlich ' ~tiril?: der Armen und Kranken dienten: 1.
je tausend, Ptun.d Brot im ' !>pita l backen dem Spital. der dabei als "vierstöckiges
und "den hiesigen ärmeren und mittleren Wohn- und Ökonomiegebäude mit gewölb­
Angehörigen unentgeltlich austeilen zu las- tem Keller und Backofen und ein zwei­
sen", Der Aufwand ist von der Stiftungs- stöckiger Wohnungsbau mit gewölbtem
pflege zu bestreiten, die sogar ermächtigt Keller" beschrieben wird, 2. dem Armen­
wird, notfalls hiezu Geld gegen 5 010 Zins haus. dem einstigen Siechen- und Kran­
aufzunehmen: kenhaus bei der Unoth (s, unten), 3. dem

Als man 1858 einen neuen Hospitalpäch- Krankenhaus bei der Schießmauer (s. un­
ter bestellen wollte, ' errichtete der Stif- ten). Da die Über n ah m e dieser Gebäude
tunasrat für diesen ein Statut, das man- und der darin ' untergebrachten Personen
ches Licht auf das trübselige Leben im Spi- der Stadt mehr Ausgaben als Einnahmen
tal wirft : Der Pächter ist Hospitalvater und brachte, übergab man der Stadt zum Aus­
Krankenwärter, hat die Aufsicht über die gleich au ch noch den 31/2st öck igen (Spital-)
Näherei, die Kleidungsstücke der Hospita- Fruchtkasten in der Marktstraße beim
Iiten, die Gebäude und die Güter des Spi- Oberen Tor. Darin und darauf gehörten
tals. Sobald ein Hospitalit erkrankt, muß er schon bisher der Stadt das Uhrentürmchen
dem Arzt oder Wundarzt ungesäumt Mel- (seit 1821) und das Waaghaus; auf den un­
dunz machen und d afür sorgen, daß je- teren Böden befanden sich "seit undenk­
mand zur Krankenwacht bestellt wird, das lichen Zeiten" die Feuerspritzen und seit
können auch andere Hospitaliten tun. Doch
muß er auch selbst bei Tag und bei Nacht
nach den Kranken schauen. Er ist ver­
pflichtet, zwei Krankenzimmer zu heizen,
je eins für Männer und Frauen. Öl, Lichter,
Seife und das Fett zum Einschmieren der
Schuhe und Stiefel der Insassen hat er auf
eigene Kosten anzuschaffen.

Er muß die gewöhnliche und die Toten­
wäsche für sämtliche Hospitaliten auf
eigene Kosten besorgen, ihre Betten alle
sechs Wochen. nach Bedarf auch öfters,
frisch überziehen la ssen. die Hospitaliten
alle Wochen mit einem frischen Hemd ver­
sehen, vier- bis fünfmal im Jahr das Bett­
zeug und die Leinwand waschen lassen.
~111e 14 Tage die Hemden. Er hat Reinlich­
keit im höchsten Grad zu beachten und da­
für zu sorgen. daß sich die Ho spitaliten
täglich w aschen und k ämmen und sämt­
li che Zimmern u nd Kammern täglich gerei­
n igt und ausg elüftet w erden: Besen und
Streusand hat er selbs t anzuschaffen,

An Verpflegung hat er jedem Insassen
täglich zu r eichen morgens einen Schoppen
K affee, mittags weiße Knöpfle mit Gemüse
(Sauerkr aut, Salat, Kohlraben, K öhlkraut,
Bohnenschäf en = Bchnenschoten), Leber
und saure Knöpfle m it Essig, des Winters
auch hin und w ied er Gerst e, Erbsen. Lin­
sen oder Reinfortsche Suppen; abends Rie­
beles-oder Knöpfles- od er ge schmälzte
Wassersuppe. dann K artoffeln und saure
Milch. Alle Sonn- und Donnerstage ist je­
dem ein Viertelpfund Rind- oder Schwei­
nefleisch und wöchentlich zweimal je 2,5
Pfund Brot zu reichen. Essenszeiten mor­
gens 6, mittags 12 und abends 6 Uhr, im
Winter Speisen 7112, 12 und 51/ 2 Uhr. ·Kran ­
ken Hospitaliten können vom Arzt andere
Speisen verordnet werden, die sorgfältig
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Die Anfänge des Krankenhauses

und große hohle Räume. unregelmäßig. an
und Ineinandergebaut, meistens wieder
winklige und ungesunde Gelasse". Daher
beschließt man. das Gebäude vollständig
abzubrechen und an seiner Stelle einen­
F arrenstall zu bauen. Der Mühe des Ab­
bruchs wurden jedoch die Ebinger ent­
h oben durch einen Brand. der im Neben­
haus angegangen war und der den großen
alten Spitalbau in Schutt und Asche legte.

Es brennt!

Der ..Albbote" von Samstag, dem 1. Mai
1880. berichtet : Vergartgene Nacht. wenige
Minuten vor 1/ 2 11 Uhr, ertönten plötzlich
die Sturmglocken und Alarmsignale der
Feuerwehr, gar manche unsanft aus dem
ersten Schlaf aufschreckend. In dem von
fünf Familien bewohnten, am Spitalhof
liegenden gemeinschaftljcher; Wohnhaus
der Fubrleute-Johännes Stierle und Jakob
Beck war Feuer ausgebrochen, das so rasch
um sich ~riff, daß ein Teil der Hausbe­
wohner, welche erst geweckt werden muß­
ten. nur halb angekleidet sich retten konn­
ten. Die rasch 'h er beieil ende Feuerwehr
fand das Gebäude bereits in hellen Flam­
men und konnte außer Pferden und Vieh
nur noch ein kleiner Teil der Fahrnis ge­
rettet werden. Anfänglich schien das ober-

_ h alb stehende, nur durch einen schmalen
Winkel von dem brennenden Haus abge­
trennte Wohngebäude des Gemeinderats
Jerg und Messerschmied Beck am schwer­
sten bedroht, und in der Tat mußte sich
auch während der ganzen Dauer des Bran­
d es die Tätigkeit eines Teils der Feuer­
w eh r unausgesetzt diesem Gebäude zuwen­
den. Bald aber leckten d ie Flammen auch
abwär ts gegen den oberen Flügelbau des
alten Spitals, w o noch viel schwieriger bei­
zukommen w ar als an der ontgegengesetz­
ten Seite ; an Nahrung fehlte es denselben
in dem Dachwerk des kolossalen Gebäu­
des nicht. So kam es, daß kaum eine halbe
Stunde, nachdem der Feuerruf ertönte, der
ganze m ächtige Dachstock des hohen und
ca. 120 Fuß (= 40 Meter) langen Gebäudes
li chterloh aufbrannte. An ein Löschen war
nun nicht mehr zu denken; die haufen­
weise aus de r beträchtlichen Höhe herab ­
fallenden Pla tten und T r ümmer machten
eine Annäherung lebensgefäh r li ch ; d ie im­
mer rascher um sich greifenden Flammen
li eßen es geboten erscheinen, zunächst das
gegenüberliegende, schwer gefährdete
gr'oße Spitalschulgebäude zu schützen. Eine
Zeitlang waren auch die jenseits des Mühl­
bachs gele genen beiden Gebäude des Jakob
Beck, Bäckers. und Gottlieb Seiz in größ­
ter Gefahr, von der herabfallenden Giebel­
w and des Spitalgebäudes getroffen zu
wer den ; mit Bangen sah m an dem immer
w ahr schei nli cher werdenden Einsturz ent­
~egen - zum Glück erfolgte aber derselbe
sozusagen stockweise und war damit eine
schlimme Gefahr beendet, bloß die unten
an der Spital brandmauer angebauten F är­
berwerkstätten wurden durch herabfallen­
deBalken und Ste ine beschädigt, Die in
den Ökonomieräumlichkeiten des Spit als
untergebrachten Gemeindef a r ren wurden
d ank der Umsicht einiger entschl ossener
Männer noch rechtzeitig herausgeholt und
sind nun bi s auf weiteres in der Schwane­
scheune untergebr acht; ebenso w urden d ie
b eiden zur Zeit im Beschäl stall aufgestell ­
t en Gestütshengste ohne Gefährde in den
Post stall üb ergeführt. Dagegen konnte von
den Futtervorräten und dergl eichen abso­
lut nichts gerettet werden; auch di e Fahr­
nis des im Spitalgebäude wohnenden F ar­
renwärters wurde. während er mit den
ihm anvertrauten Tieren zu sch affen h atte,
ein Raub der Flammen.

Mittlerweile war das vom Feuer erst an­
ge~riffeneHaus vollständig niedergebrannt
und dadurch di e Gefahr für die Häuser­
reihe aufwärts zur Kapellkirche beseitigt,

der Spital aber brannte noch bis gegen Ta­
gesanbruch in lichten Flammen u nd sandte
immer wieder von Zeit zu Zeit gewaltige
Feuersäulen zum Himmel - ein schauer­
lich imposanter Anblick - bis endlich fast
der letzte Balken vom verheerenden Ele­
mente verzehrt und der Jahrhunderte alte
Koloß in einen rauchenden Schutthaufen
verwandelt war. -

Der Farrenstall
Anstelle des abgebrannten alten Spitals

wurde. wie schon vor dem Brand geplant,
von der Stadt mit Unterst ützung der
Landgestütskommission und der A mts-

Mit dem Physicus Dr , Schäffl er wurde
im Jahr 1796 der erste eigentliche Arzt
nach Ebingen berufen. Dagegen gab es ein
Krankenhaus noch über die J ah r hunder t ­
wende hinaus hier nicht. wenn wir vom
Siechenhaus absehen. das vo r allem für
ansteckende Krankheiten gestiftet worden
war. Erst 1813 schlug Dr, Schäffler dem
Magistrat vor. das Siechen- od er Gutleut­
haus an der Sigmaringer Straße geg-enüber
der Unoth, das 1727/28 neu ge baut worden
war. als K r a n kenh aus einzurichten. Der
Magistrat er klä r te sich mit der A bsicht
voll einverstanden. konnte ab er aus der
..bekanntlich sehr entkräfteten Gemeinde­
kasse" keine Mittel zu diesem Zw eck in
Aussicht stellen. Das Krankenhaus war
vorwiegend für die Aufnahme Geistes­
und Geschlechtskranker (..Venerischer")
bestimmt. Zunächst wurde ein Zim mer für
Irre eingerichtet und heizbar gemacht, 1821
zwei weitere. 1823 wurden in dem Haus
sieben Kranke (auf Kosten der Stiftungs­
pflege) versorgt, eine Venerische und sechs
Gemüts- und Geisteskranke. im nächsten
Jahr zählte man drei Wahnsinnige, eine
Rekonvaleszentin, zwei gebrechl iehe Per- '
sonen u nd eine Venerische u nd Wasser ­
s üchtige, Stiftungsverwalter Rau stellte
damals fest. die Beibehaltung des Instituts
sei notwendig, weil man sonst m it b edeu ­
tender en K osten di e Irren in Zw iefalten
versorgen m üßte.

Der Tod de s Krankenwärters Otto
Grundgelger veranlaßte im J anuar 1832
eine grundsätaliche Debatte über Best and
und Organisation des Hauses u nd die
künftige Betreuung ..der hiesigen armen
Kranken und überhaupt solcher Personen ,
deren Versorgung Oblregenheit der Orts­
behörde ist" . Man hatte dazu eine schrift­
liche gutachtliche Außerung d es h ies igen
Unteramtsa r ztes Dr. Haux eingeholt. _der
sich für die Weiterführ-ung des Kranken­
hauses auss pr a ch. Darauf wurde beschlos­
sen : Das Krankenhaus soll im seitherigen
Umfang w eitergeführt werden. Verpfle­
gung und Ve rsorgung der Kranken, d ie
auf obrigkeitliche Anordnung in die Kran­
kenanstalt gebracht werden. wird mit Aus­
n ahme der ärztlichen und aller chirurgi­
schen Behandlungen einem besonderen
Krankenw ärter übertragen. der unentgelt­
li ch im Haus wohnt, Den Posten erhält die
Witw e Grundgeigers. doch sollte sie ihren
Tochtermann mit ins Haus nehmen. Der
tägli che Ve rpflegungssa tz. der ihr von der
Sti ftungspflege ausbez ahlt w ird. beträgt 10
K reuzer je Person. Das für die Kranken
notwendige Bad eg eschirr wird auf Kosten
der Stiftungspfl ege angeschafft und unter­
h alten. Das gegenwärtig im Haus befind­
liche ei serne und kupferne Küchengeschirr
wird dem Krankenwärter weiterhin zur
Ben ützung überlassen, dagegen hat er
neues und sonstige Erfordernisse wieKü­
bel. Bürsten. Besen. Sand, Eßlöffel. Haar­
kämme selbst anzuschaffen und zu unter­
halten. Stroh für die Strohsäcke wird von
der Stiftungspflege bezahlt. Die wund­
ärztliche B ehandlung der Kranken war

v ersam mlung Balingen ein F ar r enst all mit
Beschäl sta ll n a ch den Plän en von Ober­
amtsbaumeister Heinz in Bahngen gebaut.
Der Spital hatte ja. wie schon bemerkt,
seit alters die Verpflichtung das Zuchtvieh
zu halten. Nach 1950 verlor der Farrenstall
mehr und mehr an Bedeutung, weil der
Viehbestand in Ebingen und den Nachbar­
orten zur ückaing und für die verbliebenen
Tiere allmählich die ·kü ns tliche Besam ung
angewendet wurde. So hat im März dieses
Jahres die Nachricht vom Abbruch des
Farrenstalls. der ein reiner Zw eckbau sein
wollte. wohl b ei niemand sonderliches Be­
d auern ausgelöst.

schon bisher dem Wundarzt Wehinger
über tr agen , jetzt soll er auch kleinere chi­
rurgische Geschäfte wie Aderlassen. Bla­
senziehen. Verbinden von Wunden und
Geschwüren und Rasieren übernehmen,
Dinge. d ie bisher zu den Obliegenheiten
des Krankenwärters gehört h atten.

A u s dem selben Jahr 1832 liegt eine Ta ­
belle über die 15 in Ebingen befindlichen
Geisteskranken m it An gabe über das
..Hauptmerkmal der Kra nkh eit " vor. Bei
fün f wird a ngegeben Mela ncholie, bei
ei n em Melancholi e mit Tobsu chtan f ällen .
bei einem m it periodischem Wa hn sinn . zwei
leiden (nur) an periodischem Wahnsinn.
zwei an Gehirnepilepsie. d rei (davon zwei
Geschwister) an epileptischen Anfällen und
einer an Verstandesschwäche. Von all die­
sen Kranken sind nur zwei im -K r a nk en ­
haus, der eine wegen periodischen Wahn­
sinns. der andere wegen Gehirnepilepsie
mit Blödsinn, drei weitere im Spital (Ver­
standesschwäche. Melancholie mit perodi­
schem Wahnsinn. Melancholie), sechs wei­
tere erhalten eine Un ter st üt zu ng aus der
Stif'tungskasse. leben aber wie die vier
übrigen im Kreis ihrer Familien.

In den folgenden Jahren scheint der Zu ­
gang zu m Krankenhaus gerin~ gewesen zu
sein (ver schied en e Ursa chen sind denkbar).
denn 1842 beschloß der Stiftungsrat. die
Aufnahme Geisteskranker aus Na chba r ge­
mein de n zu gestatten unter der Vorausset­
zunz, daß die betr. Gemeinden für die Ko­
sten der Unterbringung Garantie leisteten
und für die Kranken Betten mitgebracht
wurden.

Das zweite Krankenhaus

Das zweistöckige Haus bei der Unoth
weil' in einem schlechten baulichen Zustand.
Man überlegte, wie dem abzuhelfen sei. Da
traf es sich zut, daß im Jahr 1846 der Bier­
brauer Sebastian Landenbarger zur Kellen­
burg nach Siebenbürgen auswandern wollte
und deshalb sein vier Jahre zuvor gebautes
zweistöckiges Hau s mit gewölbtem Keller
bei der Schießmauer der Stadt zum Kauf
anbot (heute Schmiechastraße 70). Rasch
wurde man einig. Die stiftungspflege
kaufte das Anwesen um 4750 Gulden. In
einem Anbau befand sich eine Waschküche
mit Brunnen. dort wurde auch ein ..Sek­
tionszimmer" eingerichtet. Noch im selben
Jahr fa nd de r Umzug des Krankenhauses
statt: das alte Gebäude blieb im Besitz der
Stif'tunaspfleae. die darin bedürftige Fami­
li en, die keine Unterkunft hatten, unter­
brachte.

Die Dienstbotenkrankenkasse

Wenige Jahre später w ur de auf Anre­
gung von - Stadtpfarrer H öchstetter eine
Krankenanstalt für fremde Dienstboten er­
richtet. Ihr mußten alle von auswärts
stammenden Dien st boten und Ge sellen bei­
treten. Sie bekamen im Krankheitsfall:
H eilbehandlung un d vollständige Verpfle­
gung, und zwar in unserem K r an kenh au s.
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Von Fritz Scheerer (Sch luß)

Die JOhanlliterl(ommende Hottweil
in unserer Gegend

zepaßt. Läßt infolge von Trockenheit die
Schwellkraft in den Zellen der zarten
Blattunterseite nach, so biegen sich di e
Blattränder nach unten. was zur F olge hat,
daß die ausdünstende Unterseite den Luft­
bewegungen entzogen ist und damit d ie
Verdunstung herabgese t zt w ird.

Bis in d en August h in ein leuchten a n
son nige n F elsen und sons tigen tr ocken en
Sta ndor te n auf 'dem steifen. vierkantigen
Stenael di e w eißen Blütenrisp en des No r ­
dischen L abkrauts. Obwohl sei n e Verbrei­
tung in Mitteleuropa mit einer Nordwest­
grenze endet . tritt es dan n aber wieder in
Skandinavien auf und geht hier als h o c h­
no r d i s ehe Pflanze bis über 70 Grad
nördlicher Breite. Infolge der trock enkalten
Winde und der geringen Niederschläge ist
hier der Wasserhaushalt der Pflanzen sehr
erschwert u nd auf äußerste Sparsamkeit
eingestellt. Diesen Bedin gungen entspricht
unser Labkraut. so daß sein Lebensr aum
bis in den hohen Norden reichen kann.

Fritz Scheerer

Nordisches Labkraut
Galium boreale

Von den rund 12 Arten von Labkräutern,
die in unserer Gegend vorkommen, blühen
nur zwei gelb . das Echte Labkraut (Galium
ve r um ) und das K r eu zlabkraut (G. cru­
ciata), all e ü br igen haben wie der zur Fa­
milie zählende Waldmeister w eiß e Blüten.
Lab kräu ter heißen sie, weil ihr Saft w ie
d as Lab im Kälbermagen die Milch zum
Gerinnen bringt (Gali um vom gr iech ischen
gala = Milch). Allen gemeinsam sind ge ­
kreuzt -gegenstän dige ga nzran dige Blä tter
und Neb enbl ät ter. vo n denen letztere oft
wie Laubbl ätter entwickelt sin d, so 'da ß die
Blätter scheinbar quirlständig sind. Zu
viert stehen sie beim Nordischen Labkraut
(Galium boreale) in einem Quirl, das son­
nige. trock ene Abhänge, Felsen und Heiden
unserer Berge bevorzugt.

Durch derb la nzettlieh e R oll bl ä tter is t
d as No r dische L abkr aut d em Standort an-

Johannes Sti ng, des Johann Michael Ehin­
ge r , des Leonhard Gerber, des Friedrich
S te rig und des Adam Räf. Ihre Größe
schwank te zw ischen 18 J. (Ehinger) und
knapp 3 J. (Steng). Ihre Zin serträge belie-

Wundärzte H. Klasse Gern und Landen- fen sich auf 14112 Scheffel Vesen, etwas mehr
berger in halbjährlichem We chsel. als 7 Scheffel H aber und 1 Pfund 10 Heller

Die Kranken, sowohl die hiesigen wie die Geld (HStA Sttg. B 358 Lgb. 139 und Win ­
fremden, brauchten in dem Haus Licht. Für fried Hecht, Die Johanniterkommende
das Öl. das er hiezu benötigte, erhielt der RottweiI).
Krankenwärter Rieber von der Stiftungs- Die Gefälle wurden zu le tzt vom Schaffner
pfl ege un d von der Dienstbotenkranken- Lukas Walker von Balingen zusammen mit
kasse jährlich je drei Gulden. Man darf den D ürrw auger Zinsen verwaltet. Für

. daraus schließen, daß die Dienstboten da- seine Arbeit erhielt er jährlich 15 Gulden 3
m als etwa .d ie Hälfte der Belegschaft des Kreuzer (StA Ldwbg. F 79). Das Amt
Krankenhause s ausmachten. 1855 waren im sch ein t er v on sein em Vater 1776 übernom­
ganzen 33 kranke Dienstboten behandelt men zu haben.
worden. 1856 bis September sch on 31 (An- ' Wir sehen, neben Spaichirigen, Aldingen,
gaben über die Dauer der Behandlung Rottw eil und Denkingen gehört die Isinger­
fehlen leider) . Rosenfelder Gegend zum reichsten Besitz

(Schluß folg t) der Johanniterkommende Rottweil. Hier
war es vor allem der Erwerb des ·Maier­
hofes zu Isingen u nd das damit verbundene
Pfarrsatzrecht, durch den die Grundlage
für den umfangreich en Besitz auf dem
K leinen Heuberg geschaffen wurde.

Daß sich hier der Besitz des Ordensh au ­
ses fast uneingeschränkt bis zur Auflösung
der Kommende durch die Säkularisation zu
Beginn des vorige n J ahrhunderts erhalten
ließ, ist ein Beweis für die gute Verwal­
tungsarbeit der Schaffner in der Rottweiler
Kommende.

Literatur (neb en der bereits an ge fü h r ten) :
Wienand, A : Der J ohanniterorden. 1970;
Mirbach, W.: Geschichte des Johanniter­
or dens. 1957.

Herausgegeben von der Heimatkundlichen Vereinigung
im Kre is Balingen. Ersche int jeweils am Mo natsende als
ständige Beilage des "Baling er Vofksf reundes" , der

"Ebinger Zeitung" und der " Schm i echa~Ze i t un gfl .

In Balingen

Werner, der Vogt von Balingen, übergab
1387 mit seiner Jahrtagsstiftung den Rott­
weiler Johannitern 2 Schilling Heller Zins
aus seinem Bahnger Haus. Der Johanniter­
besitz in Bal ingen muß aber in der Folge­
zeit vermehrt worden sein, denn 1615 konn­
te Ferdinand von Muggenthai als Statthal­
ter verschiedene Zinsen veräußern,die bis
dahin der Kommende Rottweil gehörten
(HS tA Sttg. B 358 Lgb. 36). Ihren bedeu­
tendsten Bahnger Besitz erwarben die Rott­
weiler Johanniter dann 1680 im Tausch ge­
gen ihren Anteil am Betzinger Pfarrsatz­
r echt (s, oben D ürrwangen). Diese Güter in
Bahngen hatte die K ommende H emmen­
dorf 1382 von Hans Schenk von Stauffen ­
berg ges t iftet bek om m en (KBSch. II S. 29).
Sie bestanden aus 6 Leh enhöfen und Zin ­
sen aus der Bub lin sm ühle, Stotzirrger Müh­
le u n d K esselmü hle. F ü r die Kessel mü hle
zinste 1798 J oh ann Georg Roll er 1 P fu nd
15 Schilling He ller, für die Bublinsmühle
Johann Georg S tenger 1 Pfund 5 Schilling
Hell er und fü r die Sto tz inger Mühle Johan­
n es Mebold 4 Pfund Heller . Bei den Mühl­
zinsen wird au ch Conrad Hackenmüller m it
ei ner j ährlichen Abgabe von 1 Pfund 4
Schilling Heller erwähnt. Die 6 Lehen wa­
r en in der Hand des Johann Jacob Ruf, des

In Dürrwangen

. Der Ma ierhof zu D ürrwangen. der 36 J.
Äcker, 18 Mm. Wiesen und 9 J . Wald um­
faßte, dürfte identisch sein mit dem Hof,
der 1531 und 1606 der Johanniterkommende
Hemmendorf ge hörte und den die Kom­
mende Rottweil im Tauschweg gegen Bet­
zingen 1680 erwarb. Auch er gehörte den
Johannitern bis zur Aufhebung der Kom­
mende.

Dieser Hof erb rachte a ls J ahreszins 5 Mltr.
K ernen , 1 Mltr. Haber , 18 Schilling Heller
4 Hühner, 1 halbes Viertel Eier. 1699 wer~
den abe r von di esem Johanniterhof nur
noch Vesen und H ab er (je 12 Viertel), Hüh­
ner u nd Ei er abgeliefert (H S tA Sttg. B 358).
Er umfa ßte damals 181/ 2 J. Äcker, 6 Mm.
Wi esen und etwas mehr als 4 J . Wald und
w ur de von Melchior Weinmann bewirt­
sch aftet. Das Schörzinger Lehen blieb in
di esem Umfang bis zur Aufhebung der
K ommende im Besitz d es Ordenshauses.
Auch in den Schörzingen benachbarten Dör­
fern Zepfenhan, Wellendin gen und Wilflin­
gen besaß die Kommende Güter und Zin-
sen. , -

Die Kosten waren aus den Beiträgen der
Kassenmitglieder zu erbringen. Zur Be­
handlung innerer K rankheiten dieser wie
der ande ren Kranken im Krankenhaus und
im Spital w ur den 1857 di e beiden Ärzte
Dr. P alm und Dr. Schneckenburger al s Ar­
m enärzte bestellt, die von der Stiftungs­
pflege ein Fixum erhielten, an dem di e
Krankenanstaltsk asse mitzuzahlen hatte.
Dafür durften Dienstboten und Gesellen
wählen, w elchem der beiden Ärzte sie ih r
Vertrauen sch en k en wollten. Schwierigere
chirurgische und geburtshilfliehe Fälle be­
handelte Dr. Palm, der "zu r höheren Chi­
rurgie befähigt" war, leichtere sow ie das
Ra sieren der Ho spitaliten besorgten d ie
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Nikodemus Frischlin zum 425. Geburtstag
Von Fritz Scheerer

Als erster Sohn des Pfarrers Jakob F rischlin erblickte in Erzingen am 22. Sep­
tember 1547 Nikodemus Frischlin das Licht der Welt. Sein Großvater väterlicherseits
stammte aus der Schweiz und hatte in Balingen in einer angesehenen RatsherreI!!a­
milie eine Frau gefunden. Nikodemus rühmt mit einem bürgerlichen Selbstgefühl,
daß sein er Großmutter vä terliche Vorfahren, die "Metz", 200 Jahre lang Schult­
h eißen in Balingen gewesen seien, ihre mütterlichen Ahnen aber, die "Rieb er " , g~r

seit 300 Jahren dasselbe Amt in Ebingen bekleidet hätten. Der Vater Jakob, 1522 m
Balingen geboren, der zuerst Arzt werden wollte und sein Leben lang gerne .Pflan­
zen sammelte, studierte Theologie und wurde 1546 Di a k onus (2. Stadtpfarrer) m Ba­
Iingen, wo er Agnes, die Tochter des Büchsenmachers J ohann Ruof! heiratete. Nach
dem Tode seiner Eltern und sämtlicher Geschwister wurde er em w ohlhaben der
Mann und Grundbesitzer in Balingen,

1547 kam Jakob Frischlin als Pfarrer
nach Erzingen. Er soll ein selten origineller
und witziger Mann gewesen sein. In Erzin­
gen hatte jeder Bürger, der P fa r r er nicht
ausgenommen, die Verpflichtung, reihum
die Schafe zu hüten. Den Pfarrer traf die
Ordnung auf den Feiertag Johannes des
Täufers. "Der Schultheiß wollte ihn nicht
dispensieren und er mußte die Schafe hü­
ten. Er trieb sie aber auf des Schultheißen
Acker. Nachdem sie ihn abgefressen hatten,
mithin genug gefüttert waren, wiederum
heimtrieb, mithin dem geistlichen und
weltlichen Hirtenamt Genüge tat". Fortan
hatte er das Amt des Schäfers los. In
Meßstetten, wo er vorher kurze Zeit tätig
war, wollte es ihm nicht gefallen, weil
"seinem Vorgeben nach nur dritthalb Ele­
ment, nämlich : Luft und Wind überflüssig,
auch genug Holz zum Feuer, obwohl die
Wärme im Sommer nur mittelmäßig ist,
aber gar kein Wasser und statt der Erde
nur Steine".

Die Kindheit von Nikodemus Frischlin
fiel in eine unruhige, stürmische Zeit. Der
Schmalkaldische Krieg nahm für die Pro­
testanten einen unglücklichen Ausgang.
Württemberg wurde von kaiser li chen Trup­
pen, vor a llem v on ' Sp aniern über ­
schwemm t, die b is in das 4. L ebensj ahr
von Nikodemus d ie fe sten P lätze d es Her­
zogtum s besetzt h ielten. Im Jahre 1548
wurde d as Interim verkündet, das die
M esse wieder herstellte und die w ider­
st r eb en den evangelischen Geistlichen von
ihren Ämtern trieb. Dieses Los traf auch
Jakob Frischlin. Er wurde entlassen und
schein t einige Zeit als Privatmann ge lebt
zu h aben. Vom Jahre 1551 ist erzäh lt, daß
der Organist, der Schulmeister J ohann
Edelmann, v erreisen m u ßte. Edelmann h a­
be Frischlin gebeten, für ihn in der Kirche
d ie Or gel zu sch lagen . Anfangs habe di eser
sich geweigert und erst au f Zuspruch der
"St ad tvor steher" eingewilligt. Als nun ei n
neuer Meßpriester von Haigerloch ange­
kommen sei und F r ischlin n ach der Pre­
di gt m it d en Schülern zur Messe si ngen
sollte, h abe er das Lutherlied anges timmt
"E r halt uns Herr bei Deinem Wort und
steu'r des P apst's und d er Türken Mord . .'
Vor Schreck se i d er Interimspriester v om
Altar im Meßgewand davon und wieder
Haigerloch zu und nicht wiedergekommen.

1552 war Jakob Frischlin wieder, Diako-

nus in Balingen. Am 25. J u li 1557 wurde
ihm der S oh n Jakob geboren, der die La­
teinschule in Bulingen besuch te und spä­
ter Präzeptor in vielen Städten, 1611 bis
zu seinem Tode 1616 in B al ingen , war. Er
war ein "geistarmer Vielschreiber", der
sich besonders in Gelegen heitsdichtungen
über Hoffeste und dergleichen gefiel. Im
Jahre 1562 kam Jakob Frischlin a ls Pfar­
rer nach Tailfingen, wo er n ach vier J ah­
ren starb. Sein früher Tod h ä ngt vielleicht
mit einer Pest zusammen, die eben damals
die Universität vo n Tübingen nach Eßlin­
gen auswandern ließ. Seine Fra u zog wie­
der nach Ba lingen .

Jugendzeit in Balingen

Der viel bedeutendere Nikodemus ver­
brachte seine Jugendzeit in Balingen. Er
war von außergewöhnlicher Begabung.
Von 1556-1560 besuchte er die La t ein schule
in Balingen, wo Konrad Edelmann sein
Lehrer in den Anfangsgründen des La­
teinischen war. In den Klosterschulen von
Königsbronn (1560) und Bebenhausen (1562)
wurde er auf den Besuch der Universität
Tübingen vorbereitet, wo er, nachdem er
1565 das artistische Magister-Examen ab­
gelegt hatte, zwei Jahre lang Theologie stu­
d ierte. Schon mit 21 Jahren heiratete er
Margarete Brenz, die aus dem berühmten
württembergischen Theologengeschlecht
stammte. In Stuttgart lebte auch zu jener
Zeit noch ihr Großonkel, der berühmte Re­
formator Johannes Brenz, der beim Mar­
burger Kolloquium Martin Luther zur Seite
gestanden w ar. Im selben Jahr (1568) be­
ga n n er se ine Lehrtätigkeit an der Univer­
sität in T übingen an der a r ti stischen (philo­
logischen) Fakultät mit Vorlesungen in
Latein.

S eine T rinkfestigkeit und Hingabe an di e
F reuden der Li ebe, se in zü gelloses Tem­
p eram ent, dem zudem eine schar fe und
witzige Zunge zu Gebot e stand, seine
Ruhmredigkeit, sein unerträglicher Ho ch­
mut und sein h erausforderndes Auftreten
erregten Anstoß unter se inen K oll egen. EI'
h at sich im Laufe seines Lebens vi el e F einde
unter sei nen Tübinger Universitätskollegen
und den Angehörigen des w ürttembergi­
sehen Adel s geschaffen, dem er gar zu oft
mangelnde B ild un g vorgeworfen hat. Diese
- allen voran sein einstig er Lehrer, der
neiderfüllte und unversöhnliche Ma r t in

Crusius - trachteten m it allen Mitteln da­
n ach, den unbeherrschten, genialischen
Dichter der lateinischen Sprache zu Fall zu
bringen. Crusius nannte Nikodemus in
seinen Spottschriften geringschätzig "F r ö­
schlin", Seine Abneigung brachte ihn um
eine ordentliche Professur in Tübingen und
um eine Berufung nach Graz a n die dor­
tige Landschaftsschule. Frischlin war aber
nicht der Mann, solche Ungerechtigkeiten
mit Gelassenheit hinzunehmen. Eine Rede
auf die "geistig zurückgebliebene schwä­
bisch-frän kische R itter schaf t " u n d verschie­
dene H ä n del m acht en ihn in maßgeblichen
K reisen unbeliebt. Doch er k onnte si ch vor
dem offenen Eingreif en schützen, weil er
durch seine hervorragende Dichtkunst die
Gunst Kaiser Ferdinan ds gewann. Der
Kaiser m ach t e ihn 1576 zum Hofdichter,
ernannte ihn zum Poeta laureatus und zum
kaiserlichen Pfalzgrafen.

Doch Frischlin fand nirgends Ruhe. So
gab Herzog Ludwig von Württemberg
dem bekannt gewordenen Dichter den Auf­
trag, im J ah r e 1582 in Laibach (Lubljana)
eine Professur anzunehmen, den n der Dich ­
ter und P h ilolog hatte durch di e Ernen­
nung zum kaiserlichen Pfalzgraf die Gunst
seines Lan d esh er r n verloren. Zwei Jahre
v erb r ach te Frischlin a ls Rektor der krai­
nischen Landschaftsschule in Laibach. Dort
entstanden auch seine Lehrbücher. Sein
Gesundheitszustand zwang ihn jedoch mit
Frau u nd Kindern in seine württember­
gisehe Heimat zurückzukehren.

Aufenthalt in Prag

Inzwischen waren sich seine Gegner in
T übingen einig geworden, seine Wieder­
aufnahme in den Lehrkörper d er Univer­
sitä t zu verhindern. Als sie ihn schließlich
im Frühjahr 1586 des Ehebruchs ziehen
(wie es scheint, mit R echt), wurde er vor
die Wahl gestellt, sich entweder vor einem
ordentlichen Gericht zu verantworten oder
aber das Land für immer zu verlassen. Er
zog das letztere vor. Nach einigen Kreuz­
fahrten durch Deutschland, mit dem Ziel,
Gönner und Verleger zu finden, ließ er
sich Ende 1586 in Prag nieder, wo er sich
dreist kaiserlicher Bibliothekar titulierte.
Aber bald zog der unruhvolle Mann w eit er
nach Wittenberg, um dort (bis zum Früh­
jahr 1588) an der Universität Privatvor­
lesungen zu halten. Kaum war die An­
w es enheit Frischlins in Wittenberg seinem
Todfeind Crusius zu Ohren gekommen, als
dieser auch schon einen ehemaligen, nun
in Wittenberg ansässigen Schüler namens
Johannes Menta beauftragte, F ri schlin zu
überwachen und über dessen Lebenswan­
del zu berichten. 1588 traf auch ein Brief
Mentas bei Crusius ein, u. a . mit folgen­
d em Inhalt: "B is w eil en bei Gastmahlen,
wenn er (Frischlin) angetrunken, beweint
er sein Geschick und schreibt sich in
Stammbücher der Studenten als seltsamer
Spielball des Glücks ein".

-- - -----~---------~---------------------------
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Tragischer Tod-des Dichters

'Weder a m Rhein , n och - in K assel , Mar ­
burg, Frankfu rt war seines Bl e ibens lan ge.
Gerne wäre er w ieder n ach Württember g
zurückgekehrt, aber sein "unbhäb Maul",
dem es nicht darauf ankam, in einer am t ­
liche n E ingabe ein h erzogli ches Dekretum
als "Drecktu m " zu bezei chnen, b rachte ih n
in wür ttembergisch e Gef angen sch aft. Er
verlang te nämlich mit einer zor n igen Ein­
ga be 1590 von der württembergischen R e­
gieru ng die Herausgabe des ungerechtfer­
ti gt zurückgehaltenen Erbgutes seiner Frau.
Daraufhin verhaftete man ihn in Mainz
und li eferte ihn an Württemberg aus. Be­
sch w erdebriefe , die er aus seiner Haft an
den K ai ser und den Bischof von Speyer
sch r ieb, wurden abgef angen und veran­
laßten seine Ü berfüh r ung auf die Feste
Hohen-Urach. Als er sich bei einem nächt­
lichen Fluchtversuch über die F elsen' her­
unterlas sen wollte, brach der Strick. Am
Morgen des 29. November 1590 fand man
ihn mit zerschmetterten Glied ern tot un­
ter dem Fenster seiner Gefängniszelle.

Das literarische Schaffen Nikodcmus
Frischlins

Gesundheit und K raft spiegeln sich in
F r ischlins Werken wi der. Ihre ungeb än­
digte Form, Fülle und Viel seitigkeit set ze n

.in Staunen. Dem Unter richt dienten seine
"Quaesti ones grammaticae" (Venedig 1584).
An d er Laibacher Schule brachten die Jun­
gen, d ie aus versch ied en en Gegenden ka­
m en, fas t j eder eine a ndere Grammatik
mit, d eshalb wollte Frischlin etwas Ein­
heitliches, Neues schaffen. Dem Mann, der
Cä sar, Cicero, Virgil und Horaz, Plautus
und Teren z fa st ausw endig im Kopfe tr ug,
fie l auf, daß m anche der bisherigen Gram­
matiken auf ein ga n z anderes Latein führ­
ten, a ls er es aus sein en K lassikern kannte.
R eiche Belesen heit in den alten Schrift­
stelle rn, gesu nder Sinn fü r da s Natürliche
und Ursprüngliche, selbständiges v on kei­
ner Autorität be fangen es Urte il zei gten
si ch überall. Di ese Sammlung von Fragen
zu r la teinischen Grammatik, d ann se in la­
te inisch-griechisch-deutsches Wörterbuch
(1586) und eine methodische Schrift über
den Unterricht stellten den letzten Aus­
läufern sch olast ische r Lehrweise a ls Bil­
dungszi el die gewandte Beh errschung der
lateinischen Sprache gegenüber.

Von seiner formalen Begabung zeugen
seine lateinischen Übersetzungen der Hym­
nen und Epigramme des Kallimachos (1571).
Aus innerer \Vesenverwandtsch aft und
verwandter Lebensfreude fühlte er sich
v on d em gr iech ische n Dichte r Ar istophanes
angezogen. Bei d er Er kl ä rung d ieser Dich­
ter und Gesch ich tsch reiber suchte F ri sch­
lin d ie Schüler zu r Mittä ti gk eit h er anzu zie­
hen. Der Zweck des' Studium s der Alten
ist ihm zufol ge nicht eine bloße Erkennt­
n is, d . h . es ist ni cht ge nug, daß sich der
Schüler die Sachen und die Worte eines
solchen Schriftstellers m er k e, um sie zu
w issen, sondern er soll auch ler nen, sie
se lbständig zu handhaben , praktisch anz u ­
wenden.

Vielseiti g sind d ie Gebiete, Formen und
Stoffe, d ie er gestaltete und seinem Leben
anpaßte. Schon in se iner Tübi n ger An­
t rittsrede (1568) über d ie Würde und de n
mannigfache n Nutzen der Dichtkunst stellte
er in h öchst prosaischer Dispo sition d as
Wesen und den Ursprung der Poesie und
ihren Nutzen heraus. Es drängte ihn zu
realistisch er Anschaulichkeit. Er suchte sein
besseres Ich in den Gefilden der Dichtung
zu gestalten. Deshalb lag ihm d ie Breit e
des biblisch en Epos mehr al s Epigramm
u nd Drama. Noch im Kerker schrieb er
ei n e "Hebr aeis" von über 12000 Versen.
Ein abgeschlossenes ziel sicher-einheitliches
Schaff en such t man bei ihm aber vergebens.

Symbolisch e Komöd ien hat Frischlin d rei
gedichtet : P risci anus vapula ns (1578), Phas-

m a (1580) und Julius r edivi vus (1584). Di e
erstere und letzt ere sind Aristophanischer
Art und F orm, Phasma dagegen k irchlich
m yst erienhaft . Da h eilen Erasmus und Me­
lanchton di e Wunden eines zerschundenen
Dramatikers. Im "J u liu s" kommen Cäsar
und Cicero bei einem Urlaub aus der Un­
terwelt nach Deutschland und stellen zu
ih rer grö ß ten Verwunderung fest, daß sie
s ich in k ein em Barbarenlande befinden
und da ß die Sprache La tiums im Munde der
Nachkommen ihrer Landsleute zu einem
unverst ändlichen K auderwel sch geworden
ist .

Zwei Tragödien

Aus Frischlins Tübinger Tätigk eit ·sin d
zwei Tragödien hervorgegangen : Venus
und Dido. Das erste und vierte Buch der
lateinischen Dichtung Aeneis löst er in di e
beiden freien dialogischen Paraphrasen auf,
das E pische wurde in das Dramatische um­
ge setzt. Aus seiner Tätigkeit in Braun­
schweig stammt seine Komödie Helve­
tiogerrnani, in der das erste Buch aus Cä­
sar s "Gallischem K rieg" in eine Folge von
Di alogen ge se tzt ist. Wenn auch di ese
Stück e zunächst Schulübungen w a ren, so
waren sie doch zur Aufführung bestimmt.

Von ungleich größerer Bed eutung sind
seine dramatisch en Bearbeitungen bibli­
sch er Stoff e. Das erst e Stück, das Frischlin
in di eser Art schrieb, w ar Rebecca. Ob­
wohl in diesem Stück ein Vorspiel zu d er
Polemik gegen den rohen Adel seiner Zei t
nicht zu verken nen ist, durch welche sich
Frischlin sp äter so viele Feinde m achte,
so fand es do ch allgemein Beifall. Vor dem
w ürttembergischen Hof mußte es sogar
zw eimal aufgeführt werd en. 1577 arbeit ete
Frischlin an se iner zw eiten lateini sch en
Komödie "S usa nn a ". Zwischen die biblisch e
Historie hat er einen Faden komischer Sze­
nen durchgeschlungen, bei denen es über
d ie Ad vokaten und Wirte hergeht. In den
eingestreu ten Szenen huldigte er auch mit­
unter dem rohen Zeitgeschmak se iner Zeit ,
so daß er dafür von Crusius den Vorwurf
hören mußte, da ß se ine Stücke "jugen d­
verderblich" se ien.

F ri schlins Geist wurde langehin bewun­
dert, bis di eser Mann im 18. Jahrhundert
fa st ga nz in Vergessenheit geriet. Erst die
Sturm- und Drangperiode und die Revolu­
ti on szeit erinnerten sich seiner und des un­
glücklichen Kampfes gegen Pedantismus.
Schubart sa ng: "Wo liegt Frisch lin, der
Bruder m eines Geistes?" Er sang es auf
dem Asperg. a ls er auch der- Bruder seines'
Schicksal s geworden w ar. Die schwäbische
Dichterschule um die Mitte des vorigen
J ahrhunderts ko nnte ihren lateinischen
Ahnherrn di e Huldigu ng nicht vorenthal­
ten. Justinus Kerner sang d ie schö ne S tanze
auf Frisch lin und Gustav Sch wab in se i­
n em wanderfr ischen Buch über die Schw ä­
bische Alb wußte die Kunde v on dem tra­
gische n Tod des Di chter s an die Trümmer
und Fel sen Hoh enurachs in einer Weise an ­
zuknüpfe n, di e zur Wi ed ererweckung sei­
n es Andenken s nicht w enig beige tragen
h at. David Fr. Strauß hat "Le be n und
Sch r iften des Dichters und Philologen Ni­
code mus Frischlin" (1856), vor allem auf­
grund des Urkundenmaterials, das s ich
im Staatsarchiv und bei der Universität
T übingen findet, eingehend bearbeitet.

Vorübergehend war in Balingen eine
Straße nach Frischlin benannt. Doch diese
Ehre steht seinem Geburtsort Erztrigen zu,
denn der späthumanistische Dichter und
Philologe Nikodemus Frischlin ist der be­
rühmteste Sohn Erzingens. Die vielen
Streit sch riften, hauptsächlich gegen Cru­
sius, wurden hier nicht aufgeführt, wie
au ch seine Reden im Streit mit dem Adel.

I n das fol gende J ahr fä llt die Ausarbei­
tu ng seiner Hildegardis magna, Hier be­
h andelt er einen S tof f aus der Sage um
K arl d en Großen. Das S tück wurde 1579 vo r
demHofe sa m t Prälaten und Landschaft bei
der Regierungsübernahme Herzog Ludwigs
aufgeführt. K aum zw ei Mon ate.später hatte
Frischlin eine neue w eltliche Komödie und
zwar diesmal in deutscher Sprache fertig :
Frau Wendelgard. Ihr Gegenstand ist d ie
Frauentreue. Er w idmete das Stück der
Herzog in Dorothea Ursula. Obwohl er keine
deutsch en Vorbilder hatte, umriß er die
Charaktere mit leichter Hand, löste den
Knoten geschickt. Die Sprache hat freilich
den Adel nicht wie seine lateinischen Ko­
mödien, "doch ist ein grober eigener Rock
immer mehr werth als ein geborgter fei­
ner, und neben denen der Zeitgenossen
dürfen sich seine Reime mit Ehren sehen
lassen" (Gervinus). Es finden sich Stellen,
die einer edlen Form nahe kommen (z. B .
die Bettlergestalt des aus der Gefangen­
sch aft zurückkehrend en Grafen). "Frau
Wendelgard" ist d as einzige in d eutscher
Sprache erhaltene Drama Frischlins, denn
"D er Graf von Gleichen" und das Lustspiel
"Die Weingärtner" sin d verloren ge ga n ge n.

Lange beschäftigt e sich F ri schlin mit der
b iblischen Geschichte Josephs. Noch in der
Gef angensch aft au f Hoh enurach nahm er
den Plan wieder auf, di e Geschichte in
ein er Trilogie herauszubringen, der er Te­
renzische Namen gab. Zur Ausführung
schein t es aber n icht gekommen zu sein .
Zur gl eichen Zeit arbeitete er an zw ei an­
d ern K omödi en: "Ru th" und "Hochzei t zu
K anaa ", Aus dem Gefä ng nis schreibt- ee
an seinen Bruder J akob: "Hierm it sch icke
ich dir eine teutsch e Comödi, die Ruth, zu
Lob und Da nk d iese r reichen Ernt ; wollest
sie verbessern und anrichten" . Noch ei n e
andere w erde er bei den ge heimen Rä ten
finden aus de m 1. und 2. K apitel Johannis,
di e "a uf j ed e Ho chzeit gerichtet" sei; auch
d ie solle er besser m achen ; "denn bei mir
nicht vi el Muth Comoedias zu schreiben,
bis daß mir wi ederum ein gn ädiger Son­
n en glanz vom Hof a us scheinen wird". Er
soll te ihm ni cht m ehr sche in en .

Daneben verfaßte er epische und satirische
Schriften. Seine Stärke liegt in einer Viel­
zahl von Werken, in der Beleuchtung der
Einzelheit bestimmter Züge oder ganzer
Episoden, in sein er derb-realistischen Cha­
r akterisierungskunst und se iner spottenden
Überleg enheit, wi e im 5. Band der "Ge ­

schi chte der deutschen Literatur" v on De­
Bo or -New ald her ausgestellt ist.

Selbst der Er zfeind Martin Crusiu s
m ußte das Bem erken swer te der Geist es­
gaben Frischlins zugeben, d ie er (n ach Cru­
sius) zwar mißb raucht habe. Der Volks­
schrifts teller und Hu manist. der deutsche
Schreiber und Dich ter, der gewandte Hand­
haber d es lateinischen Verses, Nikodemus
Frischlin, verein igte in seiner P erson kraft­
volle Männlichkeit und einen bürgerlichen
Familienvater , einen Moralsatiriker und
Dramatiker. Geltungsd rang und Bedürf­
nis, sich zu befreien, von dem, was ihn be­
drückte, f r eche H erausforderung, angriffs­
lustige Verteidigung seiner Rechtsansprü­
che, Gelehrsamkeit, Erfassen der Einzel­
heit und deren Formgebung spiegeln sich
in Frischlins Schaffen .

Herausgegeben von der Relmatkundllchen Ver­
ei ni gung Im Kreis Ba lln gen . Erscheint Jeweils a m
Monatsende als ständige Beilage des .•Ballngl"r
votksrreunds''. der ..Eb ln ger Zeitung" und der

.Schmlecha-Zeltung".

• i.
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Unsere Erdbeben
Von Hans M üll er

Vorwiegend im 19. Jahrhundert - Von Dr, Walter Stettner (Schluß)

Spital und Krankenhaus in Ehingen

Zollerngraben

Es ist gu t zu versteh en , d aß der Erd­
bebenpro fessor W. Hiller vOr mehreren
J ahrz ehnten den 1911 entdeckten Zollern­
grab en als Bebenzentrum ins Auge faßte.
Aber er sprach von Anfang an vom "Be­
r eich des Zollerrigrabens". Damit ist di e
Umgebung m it gemeint. so etwa auch die
Parall el störungen außerhalb des Grabens.
Durch Vereinfachung und wissenschaftlich
unzulässige Vergröberung hat die Presse,
und durchaus nicht nur die lokale, den
Zollerngraben zum Sündenbock für alle
unsre Erdbeben gemacht. Sie alle müssen
"in" unserem Zollerngraben ihren "Herd"
haben. Eigner Herd ist Goldes wert. Und
der a rme, so kleine Graben muß nun an
allem sch u ld sein. So geht es se it dem
Alten Testament jedem Sündenbock; er
kann völlig unschuldig sein ; ist er einmal
ernannt, dann ist er nicht mehr zu retten.
Aber wir ve rsuchen es trotzdem.

Sachverständigen (Hiller, Ernst, Reinken­
m eier u nd viele andre) von den Alpen, de­
r en Auffaltung noch nicht völlig zur Ruhe
gekommen .ist . Allerdin gs ist die Schraub­
stocktheorie, wonach die Alpen von S her
gegen unsre Mittelgebirge (als "Zahnwur'­
zeln" eines viel älteren Gebirges) drücken
sollen, inzwischen aufgegeben worden. Da­
gegen ge winnt die "Un terström un gsth eor ie"
die Oberhand. In großen Tiefen ist alles
Gestein plastisch und wird von den Alpen
sozusa gen ausgequetscht. Das ergibt auf
weite Entfernungen einen Druck, der sich
weiter oben im fes teren Gestein als Span­
nung ausw irkt. Diese Spannung sucht sich
zu en ts pannen, wo sie kann. Etwa wo die
Gestein skruste sch on zerbrochen ist (Spal­
ten, Verwerfungen , tekto nische Gräben)
od er leicht zerb rochen w erden kann. Dabei
genügen scho n millimetergroße "Dis loka­
tionen " zur Erzeugung eine s Erdbebens. -

beseitigen, waren sich all e Beteili g ten
einig. nicht aber über den Weg, w ie das
geschehen so ll te. Das Krankenhaus brauchte
mehr Raum ; dazu wollten die einen einen
Anbau oder ei n en Bau in einem Hinterge­
bäude erstellen, andere die Spitaliten an­
derswohin verlegen, aber erstens sah man
keine freien Räumlichkeiten, zweitens
meinte man. ein doppelter Betrieb werde
die Unkosten steigern. Man erwog einen
Neubau zu sammen mit 'I'ailflngen, das je­
doch auch an den Bau eines eigenen Kran­
kenhauses dachte. Bürgermeister Hayer
glaubte. mit einem Zusammenschluß der
drei Talganggemeinden sei in den nächsten
10 bis 25 Jahren zu rechnen. weshalb jetzt
schon große Fragen der Gemeinden wie
die öffentlichen Versorgungs-Betriebe,
- Zu: Spital u. Krankenhaus Ebing. Sp.8
Schlachthaus, Schulfragen. Polizeiwesen,
Sport zusammen gelöst werden sollten (und
das im Jahr 19351 Aber der Lokalpatriotis­
mus aller Seiten ließ diese Pläne damals
scheitern). Für einen Krankenhausneubau
boten Tailfingen und Ebingen je zwei
Plätze an, hier unter dem Schneckiesfelsen
oder im Raidental. Aber aus all den schö­
nen Plänen w ur de infolge Geldm angels
nichts. Zw ei Jahre sp äter konnten aber die
Spitaliten ins städtische Altersheim an der
Sonnenstraße. die einstige Augustenhilfe,
umsiedeln. und der einstige Spital wurde
nun erst reines Krankenhaus. Es war Je­
doch mit zahlreichen Mängeln behaftet, die
auch der in den 50er J ahren erstellte An,.
bau nur wenig bessern konnte. bis dann in
den 60er Jahren das neue Kreiskranken­
haus Ebingen erst and .

man no ch zwei besondere Irrenzimmer und
einen Abtritt herrichte. Bedenken hat der
Bahnger Arzt jedoch für den Fall von an­
steckenden Krankheiten od er Epidemien.
weil dann die Hospitaliten leicht angesteckt
würden und durch sie die Krankheit in der
Stadt ver breitet werden könne. Das Ober­
amt dagegen empfiehlt aus wirtschaftlichen
Gründen die Zusammenlegung der beiden
Institute und regt an, ob nicht zur Isolie­
rung gewisse r Arten von Kranken ein Hin­
tergebäude erstellt werden könne. 'Or ts­
armenbehörde und Bürgerausschuß lehnen
die Bedenken des Arztes ab: das 2. Stock­
werk lasse sich vom übrigen Bau ganz iso­
lieren. so daß nur von den Krankenwär­
tern die gemeinsame Steige benutzt zu
werden brauche. Das Krankenhaus sei
schwach belegt. Epidemien kämen selten
vor, notfalls könnten die Pfründner anders­
wohin verlegt werden. Daher be schließt
man, di e gewünschten Baurnaßnahmen im
2. Stock vorzunehmen. aber einen Ergän­
zungsb au abzu leh nen; falls erforderlich,
soll das Kgl. Medizinalkollegium in Stutt­
gart angerufen werden.

Der Bau ist dann mehr al s ein halbes
Jahrhundert zugleich Spital und Kranken­
haus gewesen. allerdings wurde (nach dem
1. Weltkri eg ?) im Hof eine Krankenbaracke
aufgestellt, die sich bald als unzulänglich
erwies. ja 1935 als Kulturschande bezeich­
net wu rde. über die Not w endigkeit, sie zu

Sie sind nicht die stärksten, bei weitem
nicht. Es sind nur schwächere und manch­
mal ein mittleres. Aber sie sind ..unser ".
Ihnen haben wir es zu verdanken, daß wir
im ganzen Land genannt werden. Lokal­
patrioten ergreifen gern jede beliebige Ge­
legenheit, wo sie mit ihrem Ort oder ihrer
Landschaft "vorn" sein können. Die Lokal­
presse muß sich natürlich darauf einstellen.
Sie muß die einheimischen Erdbeben viel
ausführlicher behandeln als andere, etwa
in letzter Zeit die österreichischen. Sie darf
sogar ein wenig übertreiben, nur nicht zu
sehr. Se it 1911 haben zwei Berichter ver­
sucht , den apok alyptischcn Weltuntergangs­
ton des \ Vinterlinger Schuhmachcrs und
Ortschron tsten Johannes Stauß nachzu­
ahmen. Es ist ihnen nicht gelungen. 'Wir
sind inzwi schen doch etwas nüchterner ge­
worden.

Ohne "unsre" Erdbeb en verkl einern zu
w oll en , sei erwäh n t, daß sie k ein einzig es
Menschenl eb en geforde r t haben und daß
kein Haus ga nz eingefallen ist (was sogar
m an ch m al ohne Er dbeb en geschieht). Zum
Vergleich innerhalb der engsten Umgebung:
Das Eyach- und Schmiech ahochwasser vo n
1895 h a t 45 Todeso pfer geforder t und vi ele
H äuser mitgenomm en. Den Vorschlag, di e
Ver k ehrsunfälle pro Gemeindemarkung zu
zähle n, w age ich gar nicht zu tun. Ein Erd­
beb en w irkt aufs Gemüt, w eil es so unver­
ho fft und oh n e Vorwarnung sta t tfindet und
das so ga nz von der Schöpfung her, ohne
die allerger ingste menschliche Beihilfe.
Desh alb habe ich Erdbeben so gern. Sie
dür fen ruhig mal einen Kamin abwerfen;
er ist j a erdbebenversichert. Man kann
ü brigens au ch erdbebensicher bauen.

Das gänsehau ter zeugende Geschuckel so
·plötzlich und unerwartet kommt nicht von
d en 300 od er mehr Minivulkanen der mitt­
leren Al b . Es kommt n ach F eststellung der

U m zug ins Spi t al

Das 1877178 gebaute Haus an de r So n ­
nenstr aße war zunächst nur al s S pit al ge ­
d acht. Nun stellte man fe st. d aß dar in m ehr
Platz war, a ls d ie Hospit aliten brauchten
oder. vi elleich t sag en wir besser, als man
d en Hosp italiten zugestand. So tau chte der
Ged a nke auf, das besondere Krankenhaus
(an der Schmiechastraße) aufzuheb en und
es mit dem neuen Spit al unter einem Dach
zu vereinigen. ein Gedanke. der am 1. Ok­
tober 1879 von der Ortsarmenbehörde mit
Zustimmung des Bürge rausschusses zu m
Beschluß erhoben wurde. Dazu ä ußer t sich
der Oberamtsarzt in Balingen, nachdem im
November eine Gemeindemedizinalvi sita­
tion stattge funden hat. dahin. die R äum­
lichkeiten des 2. S tockwerks, das fü r das
K rankenhaus vorgesehen war, seien im all­
gem ein en passend und hinreich end, wenn

In den Jahren 1856-58 su chen die Ge­
m einden 'I'ruchtelflngen, Meßstetten, Laut­
Iingen, Margrethausen, Tailflngen, Hitz und
Unterdigi sh eim. 1861 auch Onstmettingen
darum nach. etwaige Krätzekranke ins
Ebinger Krankenhaus einweisen zu dürfen.
Das wird ihnen zugesagt unter der Vor-

· ausse tzung, daß Platz vorhanden ist und
daß die Heimatgemeinden die K os ten für
Behandlung und Verpflegung übernehmen.

Dieses Entgegenkommen und auch an­
dere Umstände sprechen dafür. daß das

· Haus nur schwach (vielleicht mit 10 Perso­
nen) belegt war. Woher kommt diese im
Vergleich zu heute erstaunlich schwache

· Belegung? Sicher nicht davon, daß die
Leute früher ges ünder gewesen wären. Ein
Grund liegt in den gewaltigen Fortsch rit­
ten der Medizin, besonders der medizini­
schen Technik, deren große Apparate zu­
meist nur in Krankenhäusern eingesetzt
werden können. Zum anderen aber w ar
de r Mensch vor hundert J ahren n och in
der Großfamilie aufgehoben und versorgt ,
zu Hause w urde geboren und gestorben.

1870 beantragten die Wundärzte Beck und
Ratsch, für das Krankenhaus Verbands­
materialien - alte Leinwand. Charpie (was
ist das"), Rollenbinden -. Beinbruchma­
schinen und Schröpfzeug für das Kranken­
haus anzu sch affen, Dinge, die bis dahin ge­
fehlt hatten, fe rner zwei Decken für
Krätzekranke. Die Kosten sollten vo n der
..hiezu gegenwärtig fähigen Dienstboten­
krankenanstaltskasse bestritten werden"
(drei J ahre zuvor a lle rdi n gs h atte m an die­
se r K asse einen betr ächtlichen Fehlbetrag
aus Mitteln der Stiftungsk asse vorgestreckt,
d ie Dienstbotenk asse war also nicht nu r
Me lkkuh fü r d ie Stadt). 1873 w urde in de m
Statut d ieser Kran kenanstalt d ie Bestim­
mung. da ß Syphilitiker nicht aufgenommen
werden dü r ft en. gem äß ei ne m Erlaß des
Ministeriums des Inneren ges tr ichen.

Im Jahr 1884 waren bei der K asse 205
Arbeiter und Arbeiterinnen und 160
Knechte und Mägde versichert. Da w u rden
durch das von Bismarck eingebrachte
Reichsgesetz zur Krankenversicherung (von
1883) und die Ausführungsbestimmungen
der L änder die gewerblichen Arbeiter den
eben ge bildeten Ortskrankenkassen über­
wiesen. Der ver blieben e Rest erhielt die
Bezeichnung Krankenpflegeversicherung.
Ihr mußten alle Dienstboten. sowohl das
H aus- als auch d as landwirtschaf tliche Ge­
sinde. sowie Lehrlinge, die noch ni ch ts ver ­
di enten und nicht mit ih ren Angehörigen in
häusli cher Gemein schaft lebten, angehören.
Auf 1. J anuar 1914, al so knapp vor dem
1. Weltkrieg. w urde die Krank enpflegev er­
s icherung mit der Ortskrankenkasse ver­
sch molzen u nd hörte damit auf zu beste­
hen.
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Prof. Hiller hat schon vor 1954 eine
Skizze _ver öffen tlich t , die den Zollerngra­
ben und die Erdbebenausgangspunkte
(Zentren) seit 1911 zeigt. Es waren darauf
40 Beben angegeben (al so ohne die rund
1000 klein en), davon liegen ganze 6 auf
dem Zollerngraben. u nd zwar kleinere. Die
große Masse der Zentren, darunter di ejeni ­
gen mit Stärke 8 und 7, ballt sich nord­
w es tlich Ebin gen zusam men. Al so nicht im
Zollerngraben! Das ist ein erste r Stoß .ge­

.gen die Sündenbock-Theorie. Ein w eiterer
Stoß wurde ihr versetzt , als 1960 der Ober­
landesgeologe Dr. Schädel den Zollerngra­
ben als Spitzgraben von nur 2 bis 3 km
Tiefe berechnete. Es sei "eine Oberflächen­
struktur". Er könne vielleicht noch weiter
unten als einfache Spalte weitergehen. Da
nun nach allgemeiner Fachansicht Erd­
bebenzentren wenigstens 5 km tief liegen,
die meisten jedoch um 20 km, kann gar
kein Beben im Graben seinen Ursprung
haben, es sei denn in der vermuteten Tie­
fenspalte. Dann müßten sie aber alle auf
einer Linie liegen, was nicht der Fall ist.
"Ziemlich sicher besteht k ein ursächlicher
Zusammenhang zwischen dem Hohenzol­
lerngraben und den Albbeben. Die Rich­
tung der mit den Erdbeben verbundenen
Verwerfungen ist völlig anders als die des
Zollerngrabens" (Dr. Schick, Stuttgart).
Diese geht nämlich von S nach N, der Gra­
ben jedoch von NW nach SO. Damit ist der
Zollerngraben .schon freigesprochen. Noch
mehr könnte er entlastet werden, wenn wir
andre Ursachen für "unsre" Erdbeben auf­
führen können. Das soll geschehen.

Manche Erdbebenforscher nehmen als
Ursache unsrer Beben den sehr großen und
tiefen Oberrheingraben an. Dies wider­
spricht der Alpentheorie deswegen nicht,
weil der Oberrheingraben selber auf die
Alpenfaltung zurückgeht (Unterströmungs­
theorie). Vor 1911 lag die Häufigkeit der
Beben noch im südlichen Schwarzwald. Sie
wanderte über die Baal' zur Südwestalb
weiter. Unsere drei stärksten Beben waren:
1911 mit Zentrum bei Margrethausen, dann
1943 bei Onstmettingen und schließlich 1970
bei Jungtrigen (Dr. Schick). Also erst 8 km,
dann nochmals 6 km Luftlinie weiter nach
N. Dabei wurde der Zollergraben erreicht
und unterschritten. Kleinere Beben hatten
ihr Zentrum bei Rangendingen. bei He­
ehingen, bei Schlatt und bei Gammertingen,
sämtlich schon jenseits des Grabens. Die
Bebenhäufigkeit scheint unter dem Zollern­
graben hindurch nach N weiterzuwandern.
Das wäre in Richtung auf Tübingen zum
stark "zerbrochnen" Schönbuch, der sow ie­
so ein Bebengebiet ist. Al s Stoßrichtung
wird für fast alle Beben S-N angegeben
(Dr. Schick, Stuttgart, U. Reinkenmeier,
Tübingen).

Lauchertgraben

In unserer Gegend haben wi r noch den von
Professor Edwin Hennig entdeck te n breiten
Lauchertgraben in südnördlicher ("rheini­
scher") Richtung. Er zieht sich nach neue­
sten Forschungen vom Nollhof und Si g­
maringen bis zu den bei den Engstingen, ja
sogar bis Honau an der Echaz. Bei immer
gerraueren geologischen Kartierurigen uns­
rer Umgebung kamen die Randstörungen des
Lauchartgrabens zum Vorschein : ostwärts
bei Hochberg. westlich aber durch das auf­
fallend geradlinige obere Schmiechatal von
Onstmettingen bis Ebingen; parallel dazu
eine Verwerfung durch das Wahlental bei
Tailfingen, am Braunhartsberg vorbei, quer
durchs Rossental bei Truchtelflngen zum
Trautenhart und zur Martinshalde ins Kla­
ratal b ei Ebingen (hi er wurde eine kleine
Verwerfung von J. Binder gefunden), wei­
ter quer durchs Riedbachtal zur Geißen­
kanzel und neuerdings auch noch im Trup­
penübungsplatz auf dem Ebinger Hart fest­
gestellt. Auf dieser Störungslinie liegt als

ein Bergsturz das schöne Felsenmeer des
Braunhartsberges, ferner die ehemalige
Verw erfungsquelle im Ro ssental bei der
Gärtnerei und endli ch der Bergschlipf über
dem Lehrlingsheim auf der Markungs­
grenze Ebingen/T'ruchtelfingen. Und wie­
derum parallel dazu haben wir das auffäl­
lig ger ad li n ige ob ere Eyachtal mit dem
Bergsturz Heubelwand bei Margrethausen ,
einen weiteren am Glinkenwasen u nd de r
Kleinshalde, von wo ich aus einer Verwer­
fung ein en schönen Gleitharnisch habe. ­
Genau zwischen oberer Eyach und oberer
Schmiecha ballen sich die Bebenzentren zu­
sammen! Das ist durchaus keine ganz neue
Erkenntnis, sozusagen um wieder mal was
Neues auf den Tisch zu bringen. Der 90­
jährige Geologieprofessor Edwin Hennig
schrieb mir kürzlich : "Als ich die Lauchert­
störung aufdeckte, waren mir bald die
gleichlaufenden Täler von Ebingen und
Margrethausen verdächtig, die ja inzwi­
schen als übeltäter entlarvt sind." Warum
sollen gerade die Lauchertgraben-Rand­
störurigen erdbebenverdächtig sein? Weil
der Laueherrgraben vielmals jünger und
damit lebendiger ist als der alte, würdige
Zollerngraben. E. Hennig in unsrer Kreis­
beschreibung: "Die wesentlich jüngere Stö­
rungslinie im Tale Ebingen-Onstmettirigen
ist in der Beziehung (nämlich Erdbeben­
tätigkeit) jedoch erheblich verdächtiger"
al der Zollerngraben. Weiter in obenge­
nanntem Brief: "über den Hohenzollern­
graben stand da (nämlich in "Geologie von
Würtemberg" von E. Hermig) schon 1923,
er sei als zu alt unverdächtig für die Erd­
beben." Dem Zollerngraben gibt man ein
Alter von etwa 20000000 Jahren (obermio­
zän, A. Roll); der Lauchortgraben ist auf
etwa 1000000 Jahre (nachpliozän, E. Hen­
nig) festgelegt. Der heute 90jährige For­
scher war somit schon vor einem halben
Jahrhundert auf einer richtigen Spur, die
leider unbeachtet blieb, aber nun wieder
aufgenommen worden ist. Die "Ebinger
Störung" kann sogar nordwärts bis Heil­
bronn durchverfolgt werden (Dr, G. Schnei­
der, Stuttgart, Dr. Schick, Stuttgart, Dr.
Götz, Stuttgart). - Ist nun der Zollern­
graben wirklich freigesprochen? Ein fataler
Zeuge meldet sich noch kurz vor Abschluß
des "Verfahrens" mit der Feststellung, die
südnördlichen Stoßbewegurigen würden
vom Zollerngraben blockiert und ergäben
instabile ( = nicht zur Ruhe gekommene)
Verwerfungen vor ihm (U. Reinkenmeier,
T übingen), Gut, aber diese müßten erst
einmal gefunden werden. Auch sahen wir,
daß die Bebenzentren ja schon unter dem
Zollerngraben "durchgeschlupft" sind. Mit­
hin ist der Zollerngraben intolge reichli­
cher , stichhaltiger Indizien eben doch von
dem Trommelfeuer der Verdächtigungen
freizusprech en! Schon vor etwa 20 Jahren
schrieb der inzwischen verstorbene hohen­
zol leri sche Geologieprofessor Michael Wal­
ther: "Bei den Erdbeben ist der Zollern­
graben nur passives Mitglied."

Was sagt die Presse? Unsre Lokalpresse
hat sich bislang zweimal vom alttestament­
lichen Sündenbock Zollerngraben abgewen­
det und ihn nicht mehr beschuldigt. Das
war nach meinen Vorträgen in Bitz und in
Onstmettingen. Die Südwestpresse jedoch
denkt nicht daran, obwohl doch gerade sie
in Stuttgart und Tübingen die gewissen­
haften Forscher sitzen hat, wenn auch nicht
gerade in den Redaktionsstuben. Was schon
mehr als hundertmal in der eigenen Zei­
tung stand, muß doch wahr sein! Vor mir
liegen und knallen mir mitten ins Gesicht
zwei dicke Schlagzeilen: "Die Albbewohner
sitzen mitten auf dem Pulverfaß" (im Text:
"Hohenz oll er ngr aben ") und: "Landes-Um­
schau Die Älbler wohnen auf dem euro­
päischen (l!) Pulverfaß" (im Text: "Hohen­
zollerngraben"). Man glaube nur nicht, die­
ses sei nicht mehr zu überbieten: Ein Be­
richter schildert, wie sich in Stuttgart (I!)

Hauswände "wellenförmig verformt" hät­
ten in folge eines Erdbebens wo? natürlich
"mit Herd im Zollerrigraben". Manchmal
wird ja ein Fachmann ge fragt. Aber noch
lieber fragt man anscheinend den "M ann
auf der Straße". Der hat dann gesehen,
wie ein Kirchturm um zwei Meter ge­
schwankt h a t (Kirehturm steht no ch). E inem
Arbeiter flog se in Bierglas in s Gesi cht (nach
andr er Meldung vom Mund). F liegende
Bi ergl äser kom:nen ja wohl vor, aber doch
nicht gut mit dem Zollerngraben als Werfer.
Sogar der b ayerische Landtag habe "ge­
schwankt" . Schon möglich; aber infolge des
Pulverfasses unter dem Zollerngraben? Es
sei "urkundlich" nachgewiesen, daß im
"klassischen" (!) Zollerngraben der Herd zu
suchen ist. Suchet, so werdet ihr nie h t fin­
den! In einem Bericht stand, man habe das
Zentrum des letzten Bebens noch nicht be­
stimmen können, und trotzdem frischfröh­
lich in der Überschrift : "Im Zollerngraben
schüttelte es wieder" und dann gleich noch:
"Der Schuldige war wieder einmal der
Zollerngraben". Oder nach der überschrift:
"Im Graben rumorte es" . .. "in 40 bis 50
km Tiefe". (Da unten aber ists fürchterlich,
nämlich gesteinschmelzend heiß und schon
seit 47 km kein Zollerngraben mehr mög­
lich.) Schluß folgt

Herbstschraubenblume
Spiranthes autumnalis

Nur wenig heimische Gewächse aus der
farbenprächtigen Familie der Orchideen
blühen bei uns im Herbst. Für die aller­
meisten ist spätestens im Juli, für einige
im August die Blütezeit abgeschlossen. Zu
den wenigen, die erst im Herbst, im Au­
gust und September, ihre Blüten entfal­
ten, gehört auf unseren Berg- und Wald­
wiesen die Schraubenblume. Ihr deutscher
wie auch der in naturwissenschaftlichen
Kreisen gebräuchlicher Name (Spiranthes,
griechisch speira = Windung) kommt von
der schrauben-förmig gedrehten Blüten-

ähre. Die kleinen weißen Blüten mit der
spornlosen Lippe der 12-25 cm hohen
Pflanze winden sich um den zur Blütezeit
blattlosen Sterigel. Das Pflänzchen ist bei
uns selten, denn nur an wenigen Stellen
des Kleinen Heubergs. so in der Gegend
von Leidringen und Heiligenzimmern, dann
bei Hossingen · oder an der Lochen steht
es ganz bescheiden an den Waldrändern.
Zerstreut kommt es vor am Südrand der
Alb. Wir bewundern es daher dort, wo es
wächst, und schützen es vor gedankenlosem
Zugriff.

Fritz Scheerer

" t,



t •

Jahrgang 19 31. Oktober 1972 Nr.l0

Geschichte des Landkreises Hechingen und

der Hohenzollerischen Lande geht zu Ende
• •Ausführungen von Landrat Dr, Mauser

bei der ersten Sitzung des vorläufigeu

Kreistags des Zollernalbkreises am Mon­

tag, 25. September 1972 in Balingen:

"An diesem Tag, .an dem sich dem Ge­
setze und der freundlichen Einladung des
H errn Alterspräsidenten folgend , die He­
chinger und die Balinger Kreisverordneten
zur ersten Sitzung des vorläufigen Kreis­
tags des künftigen Zollernalbkreises zu­
sammengefunden haben, kann der letzte
Landrat des Landkreises Hechingen bei der
freundlich gebotenen Möglichkeit, d as Wort
zu ergreifen - wofür ich mich recht herz­
lich bedanken möchte -, nicht umhin, in
wenigen Sätzen zunächst auf die Geschichte
d es Landkreises Heehingen und der hohen­
zollerischen Lande, dessen gleichgewichtige
Hälfte die Hechinger jeweils waren, ein­
zugehen. Denn diese Geschichte, diese be­
sondere Geschichte, geht mit Ablauf des
Jahres 1972 zu Ende.

Engen freundschaftlichen Beziehungen
zu Napoleon ist es zuzuschreiben, daß die
Fürstentümer Hechingen und Sigmaringen
d as Ende de s alten Reiches überstanden
und nicht, wie zah lreich e ä hnliche Staats­
geb ilde in Süddeutschland, m ed iatisiert
wurden. Die beiden Fürstentümer erlang­
ten durch den Reichsdeputationshaupt­
schluß 1803 und durch die Rheinbundakte
1806 nicht nur Landgewinn, sondern auch
di e Souveränität. Die . gebietliehe Abgren­
zung Hohenzollerns bis heute geht also auf
diese Zeit zurück. Als Folge der Ereignisse
von 1848 /1849 erfolgte im Jahre 1850 der
Ubergang der beiden Fürstentümer an
Preußen. Die preußische Regierung In Sig­
maringen 'organisier te nun die Verwaltung
der hohenzollerischen Lande neu. Der 1875
errichtete Hohenzollerische Landeskommu­
rialverband übte weitreichende Selbstver­
waltung aus. Noch heute ist er, mit seinen
Zuständigkeiten auf dem Gebiet des Stra­
ßenbaus und des Sozialwesens, der Feuer­
und Viehversicherurig, der Denkmalspflege
und des Kulturbezirkes sowie als Gewähr­
Träger der Hohenzollerischen Landesbank
und beteiligt am Aktienkapital der Hohen­
zollerischen Landesbahn, ein Kennzeichen
der besonderen Geschichte des Ländchens.

. Die preußische Zeit, die bi s 1945 währte,
steht noch heute in der Bevölkerung in gu­
tem Ansehen. Die preußische Verwaltung
dort war klar aufgebaut. Das von oben
nach unten Delegierte konnte auch voll
verantwortlich entschieden w erden, m an
war nicht federfuchserisch und im besten
Sinne des Wortes liberal. Das große Land
Preußen hat insbesondere für die wirt-

schaftliehe Entwicklung Hohenzollerns viel
getan.

Mit dem Gesetz über die Vereinfachung
der Verwaltung der Hohcnzollerischen
Lande vom 7. 'Ok tober 1925 wurde der
jetzige Landkreis Hechingen gebildet. Das
seitherige Oberamt Haigerloch wurde mit
dem Oberamt Hechingen zum Kreis He­
chingen vereinigt und diesem die dem auf­
gelösten Oberamt Gammertingen zugehö­
rigen Orte Melchingen, Ringingen und Sal­
mendingen zugewiesen. ' Aus Oberamtmann.
Amtsausschuß und Amtsversammlung wur­
den nunmehr Landrat, Kreisausschuß und
Kreistag. Meine Vorgänger im Amt des
Landrats waren die Herren Schraermeyer
1924-1945, Moser 1945, Dr. Remark 1945
bis 1946 und Dr. Speidei bis 1966.

Meine sehr geehrten Damen und Herren!
Ich glaube, ich muß nicht um Ihr Ver­
ständnis dafür werben, daß es uns nicht
leicht fällt, von dieser Geschichte Abschied
zu nehmen und der Auflösung unseres
Landkreises Hechingen mit ehemals 46 Ge­
meinden entgegenzusehen. Der größte Teil
des Landkreises Hechingen kommt zum
künftigen Zollernalbkreis. Die Gemeinden
des unteren Bezirks. also westlich Haiger­
lochs, werden dem Landkreis Freudenstadt.
die Gemeinde Glatt und die inzwischen mit
Sulz vereinigte Gemeinde Ftschingen wer­
den dem Landkreis Rottweil und die Ge­
meinde Hörschwag auf der Alb wird dem
Landkreis Reutlingen zugeteilt. Mit der
Kreisreform einher geht auch eine Neu­
einteilung der Regierungsbezirke. Künftig
werden wir, wenn wir die Markungsgrenze
Empfingen überschritten haben, uns im Re­
gierungsbezirk Karlsruhe und wenn wir
F'ischingen erreicht haben, uns im Regie"
rungsbezirk . Freiburg befinden. .

Meine sehr geehrten Damen und Herren!
Dieser Landkreis Hechingen.Tdie uns ge­
wohnte gebietliche Einheit, die uns durch
eine lange gemeinsame Geschichte .Heim at
war, wird nunmehr geteilt und getrennt,
wir kommen auseinander.

Wir haben uns, wir alle, die wir Ver­
an tw or tu ng tragen, in den letzten Jahr­
zeh n ten bemüht, im Rahmen der ge­
geb en en Mögli chkeiten die gestellten Auf­
ga ben zu er füllen . Es war uns möglich, ins­
besondere in den letzten beiden Jahrzehn­
ten, n eu e Kreiseinrichtungen zu schaffen,
so das Kreiskrankenhaus mit Kranken­
pfl egeschule. das Landratsamtsgebäude.
Berufsschulen und Lehrwerkstätten, ein
Neubau der Kaufmännischen und Haus­
wirtschaftliehen Berufs- und Berufsfach-

schulen und des künftigen Wirtschafts­
gymnasiums wird in diesem Herbst noch
eingeweiht - eine Kreis-Sonderschule für
Bildungsschwaehe, eine Werkstätte für Be­
hinderte, eine Erziehungsberatungsstelle,
mit großer Hilfe des Landkreises den in­
zwischen fertiggestellten Neubau eines
DRK-Hauses, um nur das wichtigste zu
nennen. Auch der Kreisstraßenbau
konnte in den letzten Jahren mit relativ
viel Mitteln fortgeführt werden. Das An­
fang der 30er Jahre errichtete Kreiswasser­
werk soll in einen Zweckverband überführt
werden.

Ich glaube also sagen zu dürfen, daß
wir gut funktionierende Einrichtungen und
geordnete wirtschaftliche Verhältnisse in
diesen neuen Zollernalbkreis einbringen.

Nun können und wollen wir nicht bei der
Klage um den Verlust verharren. Wir
könnten zum Trost allenfalls an den Kil­
lertäler Pfarrherrn denken, der 1850 nach
dem Übergang an Preußen in seiner Pre­
digt meinte, daß man Gott loben und prei­
sen solle für den neuen Landesherrn, den
man nun habe, und daß wir das um un­
serer Sünden Willen nicht besser verdient
hätten. Wir wollen vielmehr hineingehen
in diesen neuen Zollernalbkreis, der ja ge­
bildet wird aus den gleichermaßen aufge­
lösten Landkreisen Hechingen und Balrn­
gen und einem Gebiet des Landkreises
Sigmartngen, in der sicheren Erwartung,
daß die gemeinsame Verantwortung für
das Ganze vornehmster Wille und selbst­
verständliche Pflicht aller Organe dieses
Landkreises ist, in der berechtigten Hoff­
nung, daß dabei - dem Großmut . des Sie­
gers vergleichbar - die vorhandene Mehr-­
heit des bisherigen Landkreises Bahngen
im Kreistag gegenüber der ~echinger Min­
derheit wo nötig und möglich gebotenes
Entgegenkommen zeigt, so daß es von
vornherein nicht zu einer Art Blockbil­
dung kommen möge, in der begründeten
Zuversicht, daß die Wünsche und Anliegen
zur weiteren Entwicklung der Kreisein­
richtungen des bisherigen Landkreises
Hechingen zum Nutzen und Frommen der
Bevölkerung sachgemäße Berücksichtigung
finden, auf daß es immer gelingen möge,
einen Ausgleich der verschiedenen Teile
des neuen Landkreises und der oft im
Widerstreit liegenden Interessen in stets
anständiger Weise herzustellen. So möge
di esem neuen Zollernalbkreis eine gute,
sichere und lange Zukunft beschieden sein,
eine Zukunft in einem Staat und in einer
Gesellschaft, die Freiheit, Recht und Frie­
den stets -- bew ah ren mögen, das walte
Gott." '
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Die .Kayserfiche Reichsposthalterey Balingen'
in der erstell Hä fte des 18. Jahrhunderts

Von Rudolf Töpfer, Balingen

Vorbem erkung: Di e nachstehende Be- die S trecke Tübingen - Bahngen zu ver­
trachtung schließt chronologisch an die kürzen. Der lange Streckenabschnitt B aliri-

gen - Tuttlingen w ar durch das Einfügen
Veröffentlichung in den Nummern 4 und 6 einer P osthalterei in Aldingen geteilt wo1'-

1971 der "Heimatkundlichen Blätter für den. Die T axi sschen Reitposten beförder­
den I{reis Balingen" an, die betitelt war ten nur Briefe, keine Waren, kein Geld
mit "tJ ber die Anfänge eines geregelten sow ie Reisende zu Pferd. Man konnte da-

m als "auf der P ost Reiten", auch "postie­Postwesens in Balingen bis zur endgülti- ren" genannt, und zwar jeweils von einer
gen Einrichtung einer Kayserlichen Reichs- P oststation auf einem Pferd des Posthal-
posthalterey im Jahre 1703". ters zur nächsten Poststation usw, Das ge­

liehene Pferd wurde dann vom begleiten-
Wegen des Einfalls der Franzosen in die den Postreiter in den heimatlichen Stall

Pfalz (1638) mußte von den Taxis der im
Rheintal verlaufende K ayserliche Reitpost- zurückgebracht. Diese Art der Personenbe­
kurs von Brüssel nach der Schweiz üb er förderung war r echt einträglich. Darüber
Frankfurt _ Heilbronn _ Cannstatt _ hinaus kamen die Posthalter, die in der

Regel Wirtschaften betrieben, dadurch zu
Ulm nach Schaffhausen umgele it et werden. zu sä tzlichen Gästen und Einnahmen. Im
Ab 1691 wurde dieser Kurs dann von übrigen muß man den damals schlechten
Stuttgart aus quer durch Wü rttem be rg Zustand der Straßen mitbedenken. Ein
nach Schaffhausen geführt, weshalb 1691 Reiter kam da weit besser voran, als es bei
in Stuttga rt, Waldenbuch, Tübin gen und
Bahngen Kayserliche Reichsposthaltereyen einem Wagen der Fall gewesen wäre.
erstmalig eingerichtet worden sind. In In diesem Zu sammenhang wären an sich
welchem Gebäude die Bahnger Reichspost- Ausführungen über die Thurn und Taxis
halterey damals untergebracht war und und deren Bedeutung um den Aufbau der
wer als erster Posthalter fungierte, konnte Post angebracht. Das ist aus Platzgründen
bisher nicht fe stgestellt werden. Nach dem -n ieh t m öglich. Zudem gibt es hierüber
Frieden von Rysw yk (1697) war es der ohnehin zahlreiche Abhandlungen. Daher
Reichspost möglich, die verlassenen Post- sollen einige kurze Bemerkungen genügen :
wege wieder zu benutzen, wesh alb der Vorfahren der Taxis, später Thurn und
Reitpostkurs ab Cannstatt üb er T übingen Taxis ge nannt, tr aten 1451 in die Dienste
und Bahngen nach Schaffhausen über flüs- Kai ser F.rie,d.rich III. und dann de~sen Soh­
slg wurde und eingestellt werden konnte. nes Maxirnili an 1., ';Im das scho~ langer be­
Die Kayserliche Posthalterey zu Balingen ' stehend e habsburgische Nachnchtenwes~n

wurde wied er aufgehoben. Gewissermaßen aus bauen u nd verbesse~n zu hel~en. Si e
als Ersatz fü h r te im Jahre 1697 de r in Frank- w aren Fachl eute auf di esem Gebiet und
fur t ansässige Schaff hauser Bürger Chri- ka!?en aus ..r~alien. Zunä0st als einfa<;he
stoph Murbach als Unternehmer eine ReItb<:ten t ätig, w ,: rden Sl~ bald zu em ­
Landkutsche ein, di e all e zehn T age von fl,ußrelche~ P ?stmelstern. Hmzu kam, daß
Schaffhausen über Tuttlin gen - Balingen sie finanziell in d~r Lage wa~en, das !,,?st­
_ T übingen - Stuttgart - Bi etigh eim - wesen zu unte~stutzen , dem Ihr Faml~len­

Brackenheim - Heilbronn nach F rankfurt zusammenhalt mnere Lebenskraft verlieh,
u nd zurück verke h r te. Di e Tax e für d ie Für die Könige von Spanien und Herren
R eise von Schaffh ausen nach F rankfurt be - der Niederlande errichteten sie die nieder­
t rug zehn Tal er. Es w urde n auch schwere ländi sch -italienisch e (spanische) Post, deren
Lasten als F rach t befördert. Im übri gen wichtigster P ostenlauf zw ischen den Nie­
v erkeh r te n damals im Herzogtum Würt- derlanden und Innsbruck - Verona ­
tem berg schon sei t J ahren vo n Stuttgart Ro m - Neapel für eine kurze Strecke
aus drei Landkutschen, und zwar nach durch d as H erz ogtum Württemberg führte.
Ulm, Heidelberg und Straßbu rg. Sie waren Herzog Ulrich hatte dem Durchgang di eser
eingerichtet worden, weil di e Beförderung Reit post durch se in Land zugestimmt. Nach
von P ers on en und Waren in Wagen ein ein er gewissen Anlaufzei t wurden 1519 in
immer dringenderes Bedürfn is geworden Alt-Württemberg, und zw ar in Ebersb ach,
war, d as die Ta x issch en reitende n P osten Ca nnstatt (1516) , Enzweihingen und Knitt­
nicht befriedigen kon n ten. Die Landkut- Iin gen, Poststati onen eingerichtet. Der Kurs
scher du r ft en jedoch ke ine Br iefe mi tneh- war zunächst nur fü r die Beförderung der
m en , es sei denn , daß diese zu den gel ade- kaiserlichen P ost gedacht. Eine innerdeut­
nen Waren gehörten . Bez~" ehder Bri ef ':' sQJae Verke hrsvermittl u ng war nicht be­
b eförderung wurde den T . n Cllnd Taxis absich ti gt. Im He rzog tum selbst waren Bo­
a uf deren K ursen von ilrttemberg das tenposten u nd Metzger posten im Gange .
beanspruchte Mon opol zugestand en. Als Die Erkl ä rung der Post zum "Hochbe­
Gegen leistung beförderten sie die herzog- freyten Kayserlichen Post-Regal" (1597)
lichen P ostsach en portof rei. und die erbliche Bel ehnung der Taxis mit

Im Verla ufe des Spanischen Erbfolge- d~m Reic;bsgeneralpostmeisteramt ~1615)
k r teges (1701- 1714) erwies es sich als not- bll?eten dl~ Gru~~lagen der Kayser~lch~n
wendig, den Reitpostk urs Cannstatt - Re ichspost Im Heilt gen Deutsc;b en Reich in
S chaffhausen wieder in Gang zu se tzen. der Hand der Thurn und TaXIS. Im Wesen
Der Cannstatter P ostverw alt er J oh ann des Leh ens lag es , daß d ie Taxis, die im
Caspart richtete ihn auf Bef ehl des Gen e- übrigen längst schon Postsachen von P ri­
r alpostmeisters im Jahre 1703 neu ein. In vatleu te n gegen Entgelt mitbeförderten,
Stuttgart, Waldenbuch, T übingen und Ba- aus den Einnahmen des Postbetriebs Nut­
Iingen wurden erneut Kayserliche Reichs- zen ziehen konnten. Dafür hatten sie die
posthalteseyen eröffnet. Aus dem herzog- Posteinrichtungen auf ihre Kosten zu un­
lich w ür tt. Posthalter in TuttIingen wurde terhalten. Wegen der Erblichkeit des Am­
ein Reichsposthalter. Wenig später kamen tes lohnte es sich für sie, den weiteren
noch Posthaltereien in Dußlingen und in Ausbau der Posten zu betreiben. Zahlreiche
Aldingen hinzu. Die Tübinger Posthalterei Poststationen wurden von ihnen verwaltet.
war offenbar nach Dußlingen verlegt wor- Auf ihren Familienverbindungen basierte
den, um die kurze Strecke Waldenbuch - der internationale Zusammenhang des
Tübingen zu verlängern und gleichzeitig Postwesens. In Stafettenketten zu reiten,

Pferdewechsel vorzunehmen und das Post­
horn zu führen, war m it der Zeit zu Vor­
rechten der Thurn und Tax is geworden ,
die 1695 mit ihrer Erhebung in den Reichs­
fürstenstand ihre höchste gesells chaf tli che
Stellung er r eichten.

Im Jahre 1700 starb der letzte habsbur­
gisehe König von Spanien. Er war kinder­
los. Im Spanischen Erbfolgekrieg (1701 bis
1714) ging es um sein Erbe. 1701 wurde
Brüssel von französischen Truppen besetzt.
Zu Beginn des Jahres 1702 mußten die
Thurn und Taxis ihren Sitz von Brüssel
nach Frankfurt am Ma in verlegen, das nun
zum Mittelpunkt eines neuen deutschen
Postnetzes wurde.

Reitpostverbindung Ploehingen - Züricl1 •
(1513)

Damals also, im Jahre 1703, wurde die
Kayserliche Reichsposthalterey zu Balin­
gen erneut eingerichtet. Die vorstehenden
Ausführungen haben deutlich gem acht, was
unter einer Reitpost zu verstehen ist,
warum die Thurn und Taxis für die Ein­
richtung dieses Postkurses einschließlich
der erforderlichen Posthaltereien "zustän ­
dig" waren, und daß es sich bei der Strecke
zwischen Cannstatt und Schaffhausen ge­
wissermaßen um eine Abzweigung vom
"n ieder lä ndisch- it a lien ischen Reitpostkurs"
handelte. Da dieser um 1490 eingerichtet
worden war, erhebt sich die Frage, ob nicht
etw a zwischen 1490 und 1703 kai serliche
Postreiter durch Bahngen geritten sein
könnten, w eil z. B. eilig Post in di e Schweiz
zu transpor tieren war. Letzteres war der
Fall, a ls 151 2 der Reichstag und längere
Zeit auch Maximilian in Triel' weilten. Da­
mals waren der Hof und der Gesandte in
Zürich, der über wichtige Fragen zu ver­
h andeln hatte (Du rchzu g d er Schweizer
Truppen durch Tirol wegen des Venetianer
Krieges), durch eine Post verbunden, die in
Ploehingen vom vo rerwähn te n Hauptkurs
abzweigte und über Kon st anz in die
Schweiz führte. Wir wissen davon aus
einem Schreib en des Gesandten Johann
Storch vo m 24. Februar 1513 aus Zürich an
Cyprian von Nordheim im Sarntal, Kanz­
ler in Innsbruck, meist kurz ..der Serntei­
ner" genann t, in welchem sich Storch hin­
sichtlich vers pä te te r Information wie folgt
ents chu ldi gt: .. . . . So ist auch die Zeit kurz
und di e Post ytzo, so man der am aller
bas ten bedarfft, ger ingert (vermindert) und
abges telt, und . . . zu Zürich Iigen , und die
Brief bis gein Bloehingen, deßglichen der
von Blochingen bis gein Zürich furen soll,
sint 18 Meyl Wegs und inen zu geben drey
Tag daran zu r eytten. . . . Vor dreyen Mo­
naten w ere soliehe Verenderung bequemer
und nutzlicher gewest wan (als) yzt." Dar­
aus geht hervor, daß 1513 eine Reitpost­
verbindung zwischen Ploch in gen und Zü­
r ich bestand. über den Weg, den die Post­
reiter damals zwischen d iesen beiden Städ­
ten einschlugen, enthält der vo rerw ähn te
Brief leider keine Angaben, wie das Lan­
desregierungsarchiv Innsbruck mitteilte.
Die Möglichkeit von Ritten durch Balin­
gen ist daher nicht auszuschließen. Die
beiläufige Erwähnung dieses Postkurses in
einem Brief war der Anlaß, daß wir diese
Tatsache erfahren haben. Daraus ist er­
sichtlich, wie schwer es oft ist, an postge­
schichtliche Fakten heranzukommen. Bei
der Suche danach sollte man auch etwas
Glück haben. So ist zweifellos auch eine
Bemerkung in Nr. 10 der "Heimatkundll-..

........
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Von Hans Müller (Schluß)

Unsere Erdbeben

Ausscltnitt aus einer Post-Routten-Karte des Ieremias Wolff, Kunsthaendl ern in
Augsburg, etwa aus dem Jah re 1705. Die Karte enthält aueh die Post-Stationes Can­
statt/Stutgard - Walterbuck - Tübingen - Tusling - Baling - Alting - Dut tlingen
- Engen - Scltaffhausen (Abliclttung: Bundespostmuseum Frankfurt/Main).

Da jedoch die Landespost außer Streit
und Ärger nichts einbrachte, wurde sie schon
1714 wieder aufgelöst. Dafür wurden die
früheren Landku tschen wieder eingeführt
und an private Unternehmer verpachtet.

(Schluß folgt)

Als vorläufiger Abschluß noch ein paar
Worte über Erdbeben-Voraussage. Es gibt
sie no ch nicht. Die Beb en sind durchaus
schicksalhaft. J edoch laufen in . Tü bingen
(Dr, Ernst) Beobachtungsreihen über d ie
Aushauchu ng (Emanation) von Erdgasen
aus Spalt en . Vor einem Beben ist der Erd­
gasdruck am größten (maximal); nach dem
Beb en sinkt er rasch auf n ull ab. Das be­
sagt, daß diese Gase in den Klüften ihren
Druck erhöht haben und daß er nach der
Erschütterung weg ist. T eils war er am
Beben u rsächlich beteili gt, wenn auch n icht
se hr, teils hat innere Gleitung der Ge­
steins massen zu m Aufsteige n der Gase ge­
führt. Es handelt sich besonders um d as
ni cht b rennbare K ohlendiox id CO! (es ist
schon verbrannt) und um das brennbare
Methan CH4. Zusammen mit erdelek tr i­
schen und erdmagnetischen Vorgängen
können dabei Leuchterscheinungen auftre­
ten, wie sie schon öfter von Sch äfern oder
Bauern wahrgenommen worden sind.

.Lassen sich auch die Erdbeben noch n icht

Immer wieder stößt man in der P resse
auf "Städtedreiecke", in denen der Zollern ­
graben mitsamt seinen Erdbeben liegen
soll ; er tut es aber nicht, der Böse! (Balin­
gen-Ebingen-Tailfingen; Bahngen- Tailfin­
gen-Pfeffingen usw.). Ver blüff end einfach
ist das Verfahren, den Zollerngr aben ein­
fach so zu legen, daß die Bebenzentren in
ihn zu liegen kommen. Will die Katze nicht
unter den Tisch gehen, so kann ich ja den
Tisch über die Katze stellen! Ei ne Zickzack­
linie über die Alb sollte ein mal den Zol­
lerngraben "lokalisieren". -Aueh läßt m an
ihn quietschvergnügt über Winterlingen und
Sigmaringen laufen! Wehren kann er sich
ja doch nicht. J e nach Bed ar f geht er auch
einmal ein wenig nach Pfeffingen. Den Vo­
gel abgeschossen hat der Südwestfunk, in­
dem er Tailfingen und Ebingen nebst ein­
gemeindungsreifen andern . Ortschaften
freundlicherweise dem.Zollerngraben-. ein­
gemefudet,Das ' ist -noch ·nicht alles, aber
genug," "" :.' .. ' '. "•.e-:s » •. ,.. •

chen Blätter für den Kreis Balingen" vom halter zu Tuttlingen, Aldingen, Balingen,
31. Oktober 1968 interessant, wonach es Dußlingen, Waldenbuch, Cannstatt, Stutt­
1481 in der Balinger Friedhofskirche einen gart, Enzweihingen, Knittlingen, Bietig­
P riester gegeben habe, der Jodocus Brief- heim, Schornd orf und Göppingen. Die Ver­
trager hieß. Vor rund 500 Jahren hat es eidigung nahm Kommerzienrat Hö n ig in
d iesen doch wohl aus einer Tätigkeit abge- seiner Eigenschaft a ls P ostkommissär vor.
leiteten Familiennamen hier also schon ge­
geben.

Die P osts ta tion Balingen auf alten
P ostr outen karten

Und so ist es wohl wieder ein seltenes
Glück, daß es eine P ost-Routten-Kar te von
Ieremias Wolf!. K unsthaendlern in Augs­
burg, gibt, die 1705 gefertigt worden sein
d ürft e und in der n ach der damaligen
Schreibweise die Post-Sta t iones Ca n statt/
S tutgard - Wa lterbuck - Tüb ingen - Tus­
Iing - Baling - Alti ng - Duttlingen - En­
gen und Schaffhausen schon enthalten sind,
also der 1703 ein ge r ich tete Reitpostkurs.
Dasselbe gilt für d ie "Ne u vermehrte Posts
charte durch ga ntz Teutschland ete." des
J ohann Peter Nell, K aysR at und OberPost­
verwalter in Prag, die 1714 von Joh an n
B apti st Homann in Nürnberg verlegt wor­
d en ist.

Die Wür tte mbergisclte Landespost
(1709 - 1714)

Die leider durch einen Wasserschaden in
Mitleidenschaft gezo genen Akten "Bahlin­
gen" des Fürstlich Thurn und Tax isschen
Zentralarchivs in R egensb urg begin nen mit
einer handschriftl ichen Gelöbniserklärung
d es K ayserlichen Re ichsposthalters zu Bah­
Iingen, Ludw ig Murschel , d ie a m 19. Mai
1705 beim vo rg esetzten Postamt zu Can­
statt abgegeben wurde und aus der er­
sichtlich ist, daß d em Ludwig Murschel
unter dem 20. April 1705 von Fürst Eugen
Alexander zu Thurn und Tax is das Post­
halterpatent erteilt worden war. Dam als
hatte Bahngen fast genau 2100 Einwohner.
Das nächste in diesen Akten enthaltene
Schriftstück datiert fast zwanzig Jahre spä­
ter. Darum sei zunächst erwähnt, d aß sich
in Württemberg im Jahre 1709 Herzog
Eberhard Ludwig entschlossen hatte, eine
eigene Landespost einzurichten. Es sollten
fünf schnelle Landpostwagen-Kurse ver ­
kehren, d aru n ter der von Heidelberg über
Stuttgart und Balingen nach Schaffhausen.
Diese leichten Postwagen beförderten sechs
P ersonen. Der Fahrpreis betrug 48 Kreu ­
zer für 2 Meilen, von Stuttgart bis Schaff­
hausen 6 Gulden und 30 Kreuzer. Der Her­
zog hatte die drei Gebrüder Fischer aus
Reichenbach bei Bern als Obrrst-Landpost­
meister bestellt und ihnen die Leitung des
gesamten württembergischen Land-Post­
und Botenwesens übertragen. Dabei sollte
der reitenden Taxisschen Post kein Ab­
bruch getan werden. Andererseits durften
d ie schnellen Landpostwagen mit P ferd e­
wechsel verkehren und auch Briefe beför­
dern. Das führte zu Zwistigkeiten mit den
Thurn und Taxis und dem Kaiser sowie
zur Anrufung des Reichshofrates bzw. des
Reichtages durch den Herzog. Da mit einer
raschen Entscheidung nicht zu rechnen war,
blieb die Fischersche Post im Gange und
wurde weiter ausgebaut. Doch gab es häu­
fig Reibereien. In der hiesigen Gegend
wurde zum Beispiel einem Bericht des
Landvogts von Balingen zufolge im Jahre
1714 der württembergische Landpostwa­
gen im österreichischen Dorfe Wehirrgen
bei Spaichingen saint allen Passagieren in
Haft genommen. Der österreichische Ober­
vogt in Hohenberg erklärte, daß er die Fi­
scherschen Landposten im Österreichischen
nicht dulden werde, was zur Fo lge hatte,
d aß der Kurs Stu ttgar t - Schaffhausen 1714
eingestellt werden m ußte.

Andererseits ließ es auch der Herzog
n icht ..an Unfreundlichkeiten fehlen. So
wurden die Ta x issch en Posthal ter am 11.
Oktober 1709 zur Ablegurig des Erbhuldi­
gungseides auf den Herzog nach Stuttgart
v orgeladen. Es waren dies ' die zwölf Post-

) I
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Von Fritz Scheerer

Unsere Eichen

.J

Herausgegeben von der Helmatkundltch en Ver­
einigung Im Kr eIs Ba lln gen . Ersch e int Je w e ils a m
Monatsen de als st än d ige Beilage des . B altn gE' r
Volksfreunds". 'd e r ..Ebtnger ZeItung" und der

.Schmlecha-Zeitung".

Freistehende Traubeneiche.

die Roteiche (Name nach der Farbe des
Holzes). Die am meisten verbreitete Art ist
die nördliche Roteiche (Qu. borealis), Neben
ihr findet sich die Scharlacheiche (Qu. coc­
cinea), deren Laub die schönste Rotfärbung
aufweist und die seltenere Sumpfeiche (Qu.
palustris). In der Reutfinger und Uracher
Gegend ist die Flaumeiche (Qu. pubescens)
nicht selten, die der Traubeneiche nahe­
steht, von der sie sich aber durch die
dauernde, flaumige Behaarung der Blatt­
unterseite und der jungen Triebe unter­
scheidet. Meist kommt sie in Buschform vor.

Holz und Rinde der Eichen sind ge rb­
stoffh a lt ig. Daher w urde bis in di e jüngste
Zeit die Rinde zu Gerberlohe verarbeitet.
Das Holz der Traubeneiche gilt im allge­
meinen als feinringiger und gleichmäßi ger,
doch hängt dies zweifellos auch m it dem
Standort, dem Bod en und Klima, zus am men.
Bi s in die Neuzeit herein ist das Eichenholz
der wichtigste Werkstoff für die verschie­
densten Zwecke gewesen. Das Eich enholz
zeigt eine wunderbare Dauerhaftigkeit und
Widerstandsfähigkeit gegen äußere Ein­
flüsse. Die Eiche ist daher früher viel ver­
breiteter gewesen. Da die meisten Wälder
des Westteils unseres Kreises auf schweren
Böden stocken, waren sie einst das Reich
der Eiche, und zwar der Stiel- und Trauben­
eiche. Doch bildete sie nirgends reine Be­
stände. Sie war gemischt mit Buche, Tanne
und Fichte. De r große "Hartw ald" u nd die
anschließenden Wälder sowie der Hirsch­
bergwald gehörten zum Eichenmischwald,
eb enso die Waldungen au f Knollenmergel.
Heute haben wir größere Bestände nur noch
im Bahnger "Eichenwäldle " und am Rande
des Binsenbohlwaldes. Der Eichenwald w ar
auch (weit mehr als der Buchenwald) d ie
Grundlage unserer Fetterzeugung mittels
der Schweinernast und bot zugleich durch
seine lockere Stellung die beste Weidemög­
lichkeit für das Großvieh.

Tief in die Erde senkt die Eiche ihre
Wurzeln, so tief wie kaum ein anderer
Baum, und hoch zur Sonne reckt sie ihr
Haupt. Sie gehört zu den Baumgreisen. S ie
wächst so langsam, so daß ein Knabe noch
eine Eiche von 20 J ahren mit seiner H and
umspannen kann. Erst nach etwa 200 Jah­
ren ist sie ausgewachsen. Sie soll e in Alter
v on über 1000 Jahren erreichen können.
Trotz alledem gilt sie aber nicht als der
"Weltenbaum" Yggdrasil der nordisch en
Mythe, es war vielmehr die Esche. Nur dem
Gott des Wetters, Donar, war s ie zu geord­
net und alte Bäume ge nosse n kultisch e Ver­
ehrung. Auch heute noch hat der K ranz
a us Eichenla ub se ine Rolle nicht ausge­
spielt.

"im" Zoll erngraben und ist nur unter­
durchschnittlich gefährdet. Es kommt bei
u nsern mittleren Beb en m ehr auf Unter­
grund und Bauweise an als auf di e Beb en­
stär ke. Nur in di esem Sinne sind die Rand­
störungen des L auchertgrabenserdbeben­
anfä llig, nicht als Ursache, nicht als Sün­
denbock. Wegen der Anfälligkeit sind noch
m ehr Erdbeben zu erwar ten. Man muß das
eb en beim Bauen berücksichtigen, was zum
Beisp iel in Japan mit seinen viel gef ähr­
licheren Beben mit Erfolg geschieht.

1: Stieleiche, 2 und 3: Traubeneiche

ten ist (s, Abb.). Das Blatt der Stieleiche
sitzt dicht am Zweig, mit höchstens sehr
kurzem Stiel, meist mit herabgezogenen
Öhrchen, das der Traubeneiche zeigt einen
deutlichen Stiel. Eine alte Regel sagt: Die
Traubeneiche bildet einen gerade durchlau­
fenden Stamm, wo sie irgend kann, die
Stieleiche dagegen nur, wenn sie muß, also
etwa in dichtem Schluß, wo der enge Stand
keine Ausbreitung zuläßt; im allgemeinen
aber löst sich ihr Stamm in unregelmäßige
Teilstämme auf, an dem die Äste vielfach
zackig wachsen (s. Bild), während die Trau­
beneiche diese viel gleichmäßiger rings vom
Stamm nach den Seiten sendet. Doch es
fehlt hier nicht an Ausnahmen, an Stiel­
eichen mit geradem Schaft, die im Winter
jeder als Traubeneiche einschätzt, und an
Traubeneichen mit aufgelöstem, verwirr­
tem Astwerk.

Unterschiede zeigt auch die Frucht, d ie
Eichel: Die Stieleichel trägt in frischem
oder angefeuchtetem Zustand grünlich­
braune L ängsstreifen. die der meist kürze­
ren. runderen Traubeneichel fehlen. Die
Traubeneiche steigt höher die Berge hinauf
und liebt trockenere Standorte. Doch auch
hier muß wieder berücksichtigt werden,
daß an der Verbreitung der Eiche der
Mensch schon sehr frühzeitig beteiligt war,
so daß die heutige Verbreitung sehr wohl
durch Eingriffe des Menschen bestimmt
sein kann, ist doch die Eiche für ihn Jahr­
hunderte oder gar Jahrtausende lang der
lebenswichtigste Baum gewesen.

Wir sehen, die genannten Merkmale
schwanken und treffen' se lten am nämli­
chen Baum alle zusammen. Es sin d "ü ber ­
gänge" möglich. Waldbaulicher Vo rzüge
w egen h aben verschiedene ausländische
Eich enarten bei uns Eingang gefunden, so

In unseren Wäldern, an sonnigen Abhän­
gen und auf Felsen fallen zwei Baumarten
durch die Wucht ihrer Formen auf, die
Stieleiche (Quercus robur) durch den ge­
waltigen Stamm und weit ausgreifende,
knorrige Äste und die Traubeneiche (Quer­
eus petraea oder Quercus sessiliftora), durch
den etwas schlankeren, mehr geradschäfti­
gen Stamm das Herz des Forstmannes noch
mehr erfreuend. Beide Arten sind "Licht­
bäume" und bieten ein Bild stolzer, trotzi­
ger, unbändiger Kraft.

Die Benennung der Stieleiche stützt sich
auf den weiblichen Blütenstand bzw. Frucht­
stand, der durch den mehr oder weniger lan­
gen Stiel gekennzeichnet wird und an dem

Stieleiche mit charakteristische~Verastung.

,
voraussagen, so doch die Erdbebenschäden .
Gebäude, die ganz auf Felsgestein gegrün­
de t sind, überstehen Erdbeben am sicher­
st en . Geröll, Sand , Leh m , Torf sind un­
sicherer. über Bauw eise und Baumater ial
m öge ein Fachm a nn berich te n. L andwirt
Eiseie in Bur gfelden ko mmt nach lebens­
lan ger We tter beobach tung zu dem Er geb­
n is : "I-Iier oben rappelt es lang' nicht so
st ark w ie im T al gang." Das gilt auch für
den Zitterhof, der seinen Namen keines­
wegs von Zittern = beben hat. Bitz liegt

die Blüten aneinandergereiht sitzen. Bei der
Traubeneiche dagegen sind Blüten und
Früchte äußerst kurzgestielt, ohne eigent­
lichen Stiel und sitzen in Knäueln, sind
traubig zusammengeballt. Mit dem Namen
petra ea deckt sich die Bezeichnung "Stein ­
eiche ". der aber richtigerweise nur der im­
mergrünen Qti. ilex des Südens zukommt.
Da die Traubeneiche im allgemeinen 14
Tage später als die Stieleiche austreibt,
wird sie auch "Wintereiche" genannt und
di e Stieleiche "Sommereiche". . Doch diese
Benennungen führen allz u leicht zu Miß­
vers tän dn issen.

Al s weiter es Unter scheidungsmerkmal
der beiden Eich en gilt der Umriß des Bl at­
tes, dessen größte Breit e bei der Sti eleiche
im äußersten Drittel , bei der Traubeneich e
aber in de r Mitte liegt und dessen Rand bei
der ersteren mehr oder weniger tief un­
regelm äß ig buchti g gewellt, bei der zweiten
dagegen ziemlich gleichmäßig eingesehnit-

-------~
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Jahrgang 19

Von Fritz Scheerer

Familiennamen in Balinger
Amtsorten um 1596

In den lIeimatblättern vom Januar 1965 wurden von Dr, Wilhelm Foth Familien­
namen der Stadt Balingen vor 1600 zusammengestellt, wie sie vor allem aus alten
Urkunden, Lagerbüchern. Herdstättenverzeichnissen, Türkensteuerlisten usw. entnom­
menwerden können. Darunter sind viele Namen, die nach dem Dreißigjährigen Krieg
nur noch selten oder gar nicht mehr vorkommen, wie die Kirchenbücher nach 1648
beweisen. Die Kirchenbücher sind in vielen Orten die einzigen Quellen für ältere
Familiennamen. In Truchtelfingen z. B. beginnen diese Bücher 1572, in Balingen 1571,
in Tailfingen 1639, in vielen Orten erst nach dem Dreißigjährigen Krieg. Es ist des­
halb schwer, die letzten Zusammenhänge aller Familienmitglieder festzustellen.

' I

Der v erstorbene H eimatforscher Dr. Her­
mann Bizer, 'I'ailfingen, hat in langjähriger
Arbeit "Nam en und Geschlechter" Tailfin­
ger Familien zusammengestellt, soweit sie
aus den verschiedensten Akten entnommen
werden konnten. Für andere einstige Ba­
Iinger Amtsorte fehlen aber größtenteils
entsprechende Aufzeichnungen. Nun hat
Oberingenieur Kuppinger in Tübingen 20
Steuerbriefe der Stuttgarter Verwaltung
an die Vögte und Schultheißen 18 Balinger
Amtsorte vom Jahre 1596 entdeckt und
diese dankenswerterweise dem Kreisarchiv
Bahngen überlassen.

Die Briefe enthalten die Namen der Bür­
ger und die Taxe in Gulden und Batzen
angegeben (15 Batzen = 1 Gulden), die die
Betreffenden an den "Heiligen" bzw. an
das Kanzlei-Sekretariat der Kellerei zu
entrichten hatten. Leider sind die Grund­
stücke und Güter darin nicht angegeben,
die sie innehatten. Trotzdem dürften aber
diese Aufzeichnungen . für die Familien­
forschung eine w er tvolle Bereicherung dar­
stellen. Der ein e oder andere wird seinen
Familiennamen darin finden. Bevor nun
diese aufgeführt werden, soll der Begriff
des "Heiligen" geklärt w erden.

Vom Vermögen einer Pfarrei ist das des
Kirchenkas tens zu unterscheiden, als de ssen
Eigentümer der Kirchenheilige galt. Di eses
Vermögen h ieß deshalb auch kurzweg "der
Heilige". Daraus waren die Kosten des
Kirchenbaus, der Kirchenerhaltung und der
Armenpflege zu bestreiten. Die Pfarr- und
Filialkirchen besaßen de shalb ein beson­
deres Heiligenvermögen, das aber örtlich
sehr verschieden war. Seit spä testens 1400
besaß der Landesherr die Vogtei über das
Vermögen.

Nach der Reformation wurden in unse­
rem Bezirk die Heiligenvermögen der
Amtsorte in der Heiligenvogtei zusammen­
gefaßt. Die S tad t Bahngen ge h örte aber
dieser Vogtei n icht a n. Diese Ein r ichtun g
war im Bahnger Amt nicht beliebt, da die
Gelder vom Heiligenvogt vi elf ach für Ba­
Iinger S tadtangelege nh ei ten verwen det
wurden. Bis zur Auflösung 1827 unterstan-

den die Heiligengüter der Balinger Heili­
genvo gt ei, Dem H eiligen der Pfarreien ge­
hörten Äcker und Wiesen, so z. B. in Tail­
fingen, die 1590 verkauft wurden, od er in
'I'ruchtelfingen werden bereits 1437 Heili­
genäcker erwähnt.

Vom Landesherr, "Von Gottes Gnaden
Friderich Herzog zu Württemberg", erging
am 19. März 1596 u . a. folgender Erlaß :
"Lieber Getreuer. Dernach wir in diesen
Tagen den bei unserer Kanzlei verfertigten
Brief über die Hailigen guetter zur Pfarrei
Ostdorf, Erzingen, Hossingen, Thieringen
und Pfeffingen zugeschickt, selbst lassen
wir dir die übrigen Brief über Dürrwangen.
Engstlatt, Frommern, Onstmettingen, Ober­
digisheim übergeben, sowie Thailfingen,
Meßstetten, Lauffen, Truchtelfingen,
Endingen, .Zillhausen und Streichen und
Winterlingen hierbey zukommen. Mithin
du wöllest die Verfertigungen den Käufern
zu stellen, und die Steuer den Hailigen zu
verwahren geben, auch die Tax für selbige
sowie beiliegende Zettel... einzieh en las­
sen und m it einand innerhalb 14 Tagen
zum Canzlei-Sekretariat der K ellerei . . . zu
sch ick en."

Der Untervogt von B alingen m ußte nun
sämtlichen 18 Heiligen einen Erlaß zustel­
len, in dem u . a. alle Namen und die Taxe,
die zu ers ta tten war, verzeichnet sind. Im
folgenden werden die Namen ohne die da­
mals ü blichen Endungen in heutiger
Schreibweise aufgeführt, sofern di ese nicht
sehr abweicht. Die Taxe, die mit w enigen
Ausnahmen zwischen zwei und zwölf Bat­
zen schwankt, wird weggelassen.

Endingen: Hans Zimmermann, Jauß Fut­
tern, Hans Brigel, Melchior Zimmermann,
Georg Feyrer, Jacob Sautter, Martin .Hän ­
seler, Hans Koch, GeorgBrigel, Hans Lui­
poldt, Caspar Senglin, Ulrich Strölin (Pfar­
rer) , Melchior Wirtz, Hans Senglin, Georg
Brigel, Hans Jäckle, Hans Saut ter , Hans
Hänsle, Melchior Schneider (Wit t ib), Jo­
hann Hä nsele r, G eorg Dietmar , H ans Wid ­
man n , S tephan Schw ärtlein, Hans Vogt,
Christian Luipoldt.

Schon dieses erste B eispiel zeig t uns, d aß

hier teilweise Namen vorkommen, die
heute in Endingen nicht mehr ge bräuchlich
sind (Brigel usw.), und daß der Vor n am en
Hans ("Hannß") überwiegt. Aber nicht
jeder, der nun seinen Familiennamen hier
aufgeführt findet, ist damit als alter En- '
dinger legitimiert, denn Zimmermann,
Koch, Schneider, Sauter (= Schuhmacher)
und andere Namen sind auch anderswo an­
zutreffen und Familien gleichen Namens
können vielfach erst später zugezogen sein.
Andererseits können Familien, die hier
nicht aufgeführt sind, trotzdem in Endin­
gen gewohnt haben, nur waren sie dem
"Heili gen " nicht pflichtig.

Engstlatt: Ludwig Koch, Jacob Schnei­
der, Hans Halden, Balthas Küfer Hans
Zimmermann, Hans Jauß, Hans' Fuchs,
Hans Wellmann, Martin Hummel Hans
Di eterle. '

Erzingen: MartinHörli, Bartl Vogt, Lud­
wig Senglin, Silvester Vogt, Conrad Vogt
A~erlin Dieterle, Christian Burckgesell:
Michel Schürpp, Christian Hörli, Balthas
Sauter, Ludwig Kranthel, Hans Ruoff,
Hans Vogt, Melchior Burckgesell, Bartel
Martin, Ludwig Mößner.

Frommern: Conrad .Hörlin.

Hosslngen, Clauß Ei seie, Ulrich Eppler,
Catharina Zürn Mathißen Wittib, Martin
Eppler, Georg Stenglin und Hans Fürst zu
Oberdigisheim, Caspar Eppler, Clauß
Schneider von Tieringen.

Laufen: Ulrich Kommer, Hans Härter,
Ludwig Härter, Jörg Lang, Jacob Ruoff,
Jacob König, Michael Ehrmann, Peter
Stotz, Peter Martin, Bald Bock.

Meßstetten: Hans Krauß, Hans Baur,
Balthas Herbst, Melchior K üesinger, Bläsin
Völklin, Balthas Müller, Hans Eppler, Ja­
cob Braun, Hans Müller, Caspar Thüringer,
Christian Küesinger, Martin Müller, Fritz
Bortenmacher, Martin Narr, Veit Pfeiffer,
Michael Bunthärm, Caspar Bernhardt,
Hans Daiber, Michel Müller, Caspar Baur,
J ac ob Warn, Ulrich Müller, Mathis Eyb,
Conrad Schai rer, Melchior Bühler, Hans
Maute, Ca spar Bürnly, Hans Hölzlin, Hans
Villing, Jacob Wirth, Hans Bommer.

Oberdigisheim: Balthas Vögtlin, Fritz
Sautter, Ge org Kürißen, Peter Schäuble,
J acob Sch äuble, Ca sp ar Eckhorn, Bläßin
Maute, Hans Fürst, Ruprecht Schmidt,
Ca spar Stenglin, Endris Vogel, Jacob
Schweitzer, Bernhard Schweitzer, Peter
Sautter, Zacharias Fäßle, Lienhard Kle­
macher.

Onstmettingen: Georg Baußer, Eusta­
chius Sautter, Paul(?) J äger, Stephan
Schöller, Hans Conzelmann, Hans Thoma.

Ostdorf : Jacob Vollmer, Hans Schoy.

Pfeffingen (mit Bur gfelden) : Mich el Bit ­
zer, Conr ad Mayer, Cas par Mayer, Hans
Haug, Melchior Feyrer, Marx Kanngießer,
Mathis Löffler, Hans Solastis, Hans Kür­
sten, Clauß Götz, Caspar Ulmer, Hans
Mayer, Fritz Lorch, J acob Kutler, Georg
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Von Guido Henne, Obernheim

465 Jahre selbständige
Pfarrei Obernlleim

F eyrer, Conrad Österlin, Melchior Feyrer,
Clauß Götz, Georg Münch, Jung Hans UI­
rich, Clauß Stenglin.

T ailfingen: Hans Con zelmann, Hans Bau­
m ann , Thomas Frowin, Michel Schüle,
Franz Blrgel, Mi chel Bausinger, Fritz B ätz,
Ma r tin Conzelmann , Hans Schöller, Martin
F reitag, K arl S ti ck el , " Hans E mminger,
Conrad Birgel,

Tieringen. Georg K rauter, Conrad Fink ,
L ud w ig Schneider , Clauß Sch n eider, Ba­
stian B ock , Jacob Cl ar, Clauß Pfi ster, Mat­
h iß en zu Hossingen, Caspar H aug, P e ter
W it zemann, Conrad Roth.

. Truchtelfingen: H einrich Zax, Balthasar
S chneid er, Lorenz Maute, Chri stian Hart­
m ann, Michel Breichler, J acob Scheurer,
M elchior K rimmel, Fritz P fei ffer, H ans
Kieser , Hans Hi ebhan, Philipp B a yer , Ja­
cob Rüm elin, H a ns P fei ff er , Jörg Zeh, Con­
rad Wur ster , Ulrich Rümelin (Bür ger zu
Ebingen), Ulrich Maute, Georg Sch öll er,
Georg Br eichler, Geor g Vollmer , Hans
S ch eur er.

W interlingen : Mathis Sinner , Conrad
Schempp, Hans Mayer , Hans Koch, Stephan
Faigle, Caspa r K ein a th, Schwaldt K ein a th ,
P eter R ernpp, Casp a r L ocher , S teph a n
B a r th ly , Geor g K och , F r it z Stauß, Zacha­
r ias Sta uß , Hans Stauß, Hans Löffler, Hans
R em pp, Martin Wi dmann, H ans Sch em pp,

Im Oktober dieses Jahres konnte die
katholische Klrchengemelnde Obernheim
auf ein 465jähriges Bestehen bzw, auf Er­
hebung zur selbständig en Pfarrei zurück­
blicken. Wieviel wechselvolle Schicksale in
menschlicher, strukturpolitischer und
\v ir tscha ftlicher Hinsicht erlebten dabei die
Gemeinde und ihre Einwohner in dieser
langen Zeitspanne. Bis zum Jahr 1507 war
Obernheim eine J{aplanei und war als sol­
che der damaligen Stadtpfarrei Nusplmgen
unterstellt. Zuständiger P fa rrer war Stadt­
pfarrer Kaspar Schmid von Nusplingen,
während auf der Kaplanei Ober nh eim seit
1494 Konr ad Linder, ein gebürtiger Obern­
heimer, a ls Kaplan wirkte.

Nachdem dann eine ge w isse K atharina
Sutter iri, di e einen Hans Urach von Reut­
Iingen gehei ratet h a tte, ihr a n se h n li ches
Vermögen der hi esigen Kirchengemeinde
vermacht hatte und somit d ie Stiftung
einer "Pfa r r pfrün de" vollzog , richtete
Stad tpfarrer Kaspar Schmid von Nusp­
Iingen eine Bittschrift an den Bi schof Hugo
de Oberl andenberg von K onstanz, damals
gehörte Obernheim zum Bi stum Konstanz,
um Erhebung der Kaplanei Obernheim zur
selbst ändigen P farrei. Nach gerau mer Zeit
w urde der Bi tte stattgegeb en und am 19.
Oktob er 1507 die K aplanei Obernheim zur
selbständigen Pfarrei erhoben. Das Prä­
sentationsrecht über die n eue Pfarrei übte
d ie damalige Probstei der Augustiner­
Chorherren in Beuron aus. Die Ze it der
Reformation bewirkte auch auf dem Heu­
ber g und vor allem in der Ob er nh eim er

Jacob Schauth, Lorenz Küßling, Melchior
Stauß.

Zillhauscn und Streichen: Aberlin Koch,
Endris Wegele, Hans Alber, Hans Wer­
muth, Hans Jäck, Bartlin Zolling, Martin
Kirchherr, Hans Koch, Caspar Kirchherr,
Jörg Schlaich, Marx Schlaich, Conrad Mül­
ler, Theiß Müller, Jauß WetzeI, Jacob
Schneider, P eter Blatter, Ball Katzstein,
Hans Kir chherr, Steffan Schick, Michel
Schürpp, Mi chel Schlaich.

D ürrwangen . Jör g Neher, Caspar Mayer
von Lauffen, Ca spar Martz, Bartlin Schätz­
lin, Matheus Renner, Pfarrherr zu Dürr­
wangen, Aberlin Dontzmann, Caspar Seng­
lin zu Stock enhausen, Melchior Luib olten,
Hans Luib olten, Martin Hohen, Hans Seng­
lin, Conrad Schnell.

Wie sch on b ei Endirrgen ge zei gt, si n d
a u ch in den übri gen Amtsorten im Laufe
der J a h rhu nderte m anche Familien aus­
ge storben od er ver zogen. Für Meß stett en
und H essin gen sind d ie Namen E ppler
typ isch , für Winterlingen Schempp , Rempp
und Stauß, die w ir in den ü brigen Amts­
orten nicht finden. Zu den ä ltesten h ier
aufgeführten "I'ailfln ger bzw, 'I'ruchtelfln ger
Familien zählen d ie Schö ller u nd Conzel­
mann (schon 1502: "Hanns und stephan die
schöller gebrüder", " Hans K untzel m a nn
ei n e Wi ese in unteren Wiesen"). Di e h ä u­
fig sten Vornamen sind Hans ("Hannß"),
Jacob, Casp ar und Conrad,

Gegend starke ge is t ige und r eligiöse Aus­
einander setzungen.

Das "Rote Kreuz"
Die Ortschronik berichtet, daß am Or ts­

ausgang in Richtun g Nusplingen Kämpfe
zwischen den k atholisch en Einwohnern und
denen, die den neuen Glauben angenom­
men haben, stattgefunden hätten, wobei
selbst Blut geflossen sei. Wohl aus di es em
Grund w ird das dort befindliche Feldkreuz
se it a lt er sher im Volksmund das "Rote
Kreuz" genannt. In di eser religiös drang­
vollen Zeit der Reformation waren es vor
allem die Augustinermönche von B eur on ,
die in Obernheim di e Missionierung durch­
führten und den Einwohnern den alten
ka tholisch en Glauben erhielten.

Nachdem bi s zum Jahr 1752 in einem
kleinen Kirchlein der Gottesdienst abge­
halten wurde und die Seelenzahl in stetem
Wachsen war, wurde im genannten Jahr
mit dem Bau eines größeren Gotteshauses
begonnen und im darauffolgenden Jahr
vollendet. Der Erbauer der neuen Kirche
war der Deutschordensbaumeister B agn a to,
ein Italien er. Di e Innenausgestaltung wur­
de von se inem Landsmann, dem kurmain­
zischen Hofmaler Josef Ignaz Appiani,
zwis chen 1752 und 1755, in F r ü hb ar ock a us ­
geführt. Davon zeugen die Deckengemälde
m it einem T rinitätsbild, die geschwunge­
nen Li ni en der Figuren, die Form und
F arbe in der Ausschmückung, die durch
r eiche kunstvolle Stukkaturarbeit die
Kunstrichtung vom Ausgang des 16. bis in
die Mitte des 18. Jahrhunderts kennzeich­
nen. Ebenfalls im Barock-Baustil wurde
1698 der Hochaltar angefertigt, der bis zum
Jahr 1780 in einem Frauen kloster in Mu n­
derklugen aufgestellt war und nach Au f-

heburig des Klosters im Jahr 1782 nach
Obernh eim kam und in der neuen Kirche
aufgestellt wurde. Er st neun Jahre nach
Vollendung des Gotteshauses wurde das­
selbe am 7. September 1762 durch Weih­
bischof Carl Josef Fugger von Konstanz
eingeweiht. Der damalige Pfarrherr war
Augustirr Buol, der volle 48 J ahre in der
G emeinde sehr segensreich wirkte.

Einer der volkstümlichsten Pfarrherren
in Ober nh eim und a uch im w eiten Umkreis
hoch verehrt war in der damaligen Zeit
Dr, Johann David Öderlein, von 1695 bis
1710 a uf der Obernheimer Pfarrstelle. Er
war der Gründer der Obernheimer Rosen­
k ranzbruderschaft, die sich nach und nach
über d en ganzen Heuberg ausbreitete und
darüber hinaus bis ins Neck artal und selbst
bi s nach Österreich. Dr, Öderlein starb im
Rufe der Heiligkeit und soll in der Obern­
h eim er Kirche unter dem alten Chorbogen
begr aben se in . Die Zeit des Pfarrers Dr.
Öderlein w ar ein e höchst unr uhige Zei t .
F ranzosenei n fälle und der spanische E r b­
fo lgekrieg brach ten a uch Obern heim eine
Menge Einquartierungen und die da m i t
verbundenen Wi r r en u nd Kriegsnöte.

E in e J ubiläumsglocke

Unter P farrer Karl Klöss feierte die
Kirchengemeinde im Jahre 1907 das 400­
jährige Jubiläum. Aus di esem Anlaß wurde
damals die vi erte und größte Glocke, die
32 Zentner schwere Jubiläumsglocke an­
ge schafft und dem heiligen Wolfgang ge­
w eiht. Während di e Glocke a m Turm hoch­
gezogen wurde, wurde gl ei ch zeitig auf dem
Kirchplatz a ls ein w ei t er es Erinnerungs­
zeichen an den 19. Oktober die Jubiläums­
linde gepfla n zt . In den vergangenen 65
J ahren ge d ieh sie prächtig und überschat­
tet heute wohltuend die Anlagen des K r ie­
gerehrenmals. Jedoch di e Jubiläumsglocke
fiel leider dem zweiten Weltkrieg zum
Opfer.

In den Nachkriegsjahren des ersten
Weltkrieges zeigte es sich, daß di e Erwei­
terung der Kirche eine d ringende Notwen­
digkeit war, die dann auch im Jahr 1923
durch Pfarrer Karl Klöss in Angriff ge­
nommen und unter seinem Nachfol ger und
Bruder Max Klöss 1925 zu Ende geführt
wurde. Am 11. November 1925 wurde das
er weiter te Gotteshaus durch den damaligen
W eihbischof vo n Rottenburg Johann Bap­
ti st Sproll ge w eih t. J edoch w ar dem n euen
Teil der Kirche die innere Ausschmückung
und Ausgestaltung bis 1953 mangels finan­
zieller Mittel ver sagt geblieben. Doch d er
nachmalige Ortspfarrer Anton Schäfer hat
hierzu die In it ia t ive ergriffen und keine
Mühen und "Opfer gescheut, um das Got­
teshaus einer grundlegenden und würdigen
Ausgestaltung und R est au r a ti on zuzutüh­
ren, was sodann im Jahre 1953 durch Re­
sta u r a tor und Kunstmaler P aul "Beyerle
von Walc.see erfolgte. So konnte am 26.
Oktober ID53 dem erneuerten Gotteshaus
durch W eihbischof Sedelmeier die sak r a le
Weihe gegeben werden.

Der derzeitige Ortspfarrer Karl Haas hat
Ende vergan ge n eu J ahres eine erneute
Restauratten der Kirche eingel eitet, "d ie "in
Kürze wohl abgeschlossen w erden kann.
Die wesentlichen Merkmale der derzeitigen
Renovierung sind die Ausbes serung und
Auffrischung der schadhaft gewordenen
wertvollen Decken gem älde, der Einbau
einer m odernen Fußboden h eizu ng sowie
d ie Beschaffung ei ner n euen Orgel.
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Von Rudolf Töpfer, Balingen (Schluß)

Anschrift eines Dankschreibens des Kayserlichen Reichsposthalters zu Bahlingen, Lud­
wig Murschel, an den Fürsten von Thurn und Taxis (April 1724). Wortlaut siehe Text.
(Ablichtung: Fürstlich Thurn und Taxissches Zentralarchiv Regensburg)

Die '"K ayser lich e Heichsposthalterey" Balingen
in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts

Die Kays. Reichsposthalterey Bahlingen
unterstand dem Kays. Reichspostamt Cann­
statt, beiden vorgesetzt war das Kays.
Reichs-Ober-PostamtAugsburg, für das der
ErbGeneralPostmeister Fürst Anselm Franz
von Thurn und Taxis mit Residenz in Brüs­
sel höchste Instanz war.

Ende des 17. Jahrhunderts hatte Cann­
statt rund 2000 Einwohner. Am Schnitt­
punkt europäischer Straßen und am Neckar
liegend, kam Cannstatt eine solche Bedeu­
tung zu, daß Gottfried Wilhelm Leibniz im
Jahre 1669 in einer Denkschrift die Verle­
gung sowohl der württembergischen Resi­
denz als auch der Univisität T übingen nach
Cannstatt vorschlug. Es blieb beim Vor­
schlag. Was die Post anbetrifft, so war da­
mals die in Cannstatt bedeutender als die
in Stuttgart, das seinerzeit rund 13000 Ein­
wohner hatte.

Der Streit um die Nachfolge des

Posthalters Ludwig Murschel

Im Jahre 1740 erkrankte der Bahlinger
Posthalter Ludwig Murschel schwer. Das
war der Grund, weshalb dem Fürst en von
Thurn und Taxis einige Bewerbungsgesu­
che um die Bahlinger Posthalterei zugin­
gen , und zwar recht voreilig, wie wir seh en
werden. So bewarb sich am 23. Oktober
1740 der Weiß-Ochsenwirth Johannes Rol­
ler, da der Kayserl. Reichsposthalter Lud­
wig Murschel "seit etlich Wochen dergestal­
ten hart darniederhegt. daß vor menschli­
chen Augen kein Aufkommen mehr bey
Ihme zu hoffen sey". Er, Roller, wäre "stark
beg üthert, besitze eine schöne Wirtschaft
zum Weißen Ochsen, sei cappabel genug,
mithin wäre die vacant werdende Station
seinem Hauß sehr convenable". Dem Gesuch
lag ein Attest des Expeditions-Raths, auch
Stadt- und Amts-Vogts zu Bahlingcn, Jo­
hann Gottlieb Haupt, bei, in dem dieser auf
Grund der Wahrheit bestätigte, daß Roller
ein ehrlicher, in gutem Credit stehender
Mann sei, der nicht nur Schreibens, Lesens
und Rechnens wohl erfahren, sondern auch
vermögend und mithin imstande w äre, der
hiesigen PosthaltersteIle wohl und ohne
Klage vorzustehen. Am gleichen Tage teilt
der Postsecretarius Philipp Jacob Held aus
Cannstatt dem Fürsten von Thurn und
Taxis mit, daß "der verstorbene Fürst An­
selm Franz am 29. July 1735 ihn auf die
Kayserl. Reichsposthalterey Bahlirigen zu
expectivieren gnädigst geruht habe für nach
dem Todt des Posthalters Murschel. Er,
Held, habe nun aber vor einigen Monaten
hier in Cannstatt eine Mariage gemacht, so
daß er von dort nimmer wegziehen wolle,
um auf der Station Buhlingen anwesend zu
sein und ihr selbst vorzustehen. Er schlage
daher einen anderen braven Mann als Post­
halter vor, nämlich den Weiß-Ochsenwirth
J ohannes Roller". Des weiteren bewarb sich
ein Lucas Rueß, Metzger von Bahngen. "Er
sei ein eingeborener Bürger, hier seßhaft
und dergestalten schon mit Pferden ohne­
hin genügsam eingerichtet und "auch sonst
begütert, so daß er dem Dienst als Posthal­
ter gebührend vorstehen könne." Auch sei­
nem Gesuch lag ein Attestat des vorerwähn­
ten Johann Gottlieb Haupt bei, in welchem
dem Rueß bescheinigt wurde, daß er ein
rechtschaffener Bürger sei, der Schreiben
und Rechnen könne, so viel zu gedachter
Verrichtung bedürftig wäre, ein Vermögen
von wenigstens zweitausend Gulden besitze
und als ein Pferdeverständiger meistens
vier Pferde halte. mithin die besagte Sta­
tion, so sie vacant werden sollte, versehen
könne und würde. Schließlich trägt sich
noch ein Theodorus Friedrich Hopf, Stadt­
und Amtspfleger aus Bahlingen, ..für die
vacant werdende Bahlinger P osthalterei an,
der er mit allergehorsamster Treue. Fleiß
und Aceuratesse vorstehen, die Ordinaire
Stafetten und Couriers aufs Beste beför-

Aus diesen Darlegungen sind die posta­
lischen Unterstellungsverhältnisse der da­
maligen Zeit ersichtlich:

Damals gab es ja noch keine Briefum­
schläge. Man faltete daher den Briefbogen
entsprechend, versah ihn mit der Anschrift
und versiegelte das Schreiben mit Siegel­
lack sowie dem Abdruck seines persönli­
chen P etschafts.

bung "Der Landkreis Ballrigen" folgendes
zu lesen: "Die Feuersbrunst vom 12. Februar
1724 verschonte von 210 Häusern nur 40 und
machte 272 Familien obdachlos. Der Ge­
bäudeschaden betrug 165095 fl, Zur Abräu­
mung der Brandstätte wurden die umlie­
genden Ämter herangezogen, unter denen
auch eine Brandsteuer umgelegt wurde.
Beim Neuaufbau erhielt die Stadt ein
freundliches, sauberes Aussehen, so daß sie
von da an zu den bestgebauten Städten des
Landes zählte. Die einzige Hauptstraße ver­
breiterte sich von den beiden Haupttoren
keilförmig in Richtung auf die Stadtkirche,
die im Blickmittelpunkt stand; sonst gab es
nur wenige krumme Quer- und Nebengas­
sen. 1726 waren bereits die meisten Häuser
wieder aufgebaut.

Schon am 18. April 1724 konnte Po stmeist er
Mittler seinem Fürsten berichten, daß er
300 fl an d en Bahlinger Posthalter Mur­
schel ausbezahlt und di esen Betrag in sei­
ner Abrechnung mit dem Ober-Postamt
Augsburg in Abzug gebracht habe. Mur­
schel selbst bedankte sich in einem Schrei­
ben, das folgende Anschrift trugi: "Dem
Durchlauchtigsten Fürsten und Herrn,
Herrn Anselm Frantz, Heyl. Röm. Reichs­
Fürst von Thurn und Taxis, Graf zu Val­
sassina, Freyherrn zu Impden, Herr der
Re ichsherrschaften Eglingen, Osterhofen,
Wolfferthem, Roßum und Mußeghem, der
Souverainen Provintz Hennegau. Erbmar­
schall und ErbGeneralPostmeister im Heyl.
Röm. Reich. Burgund und denen Nieder­
landen und Meinen gnädigsten Fürsten und
Herrn Brüßel".

Das Verhältnis zwischen dem herzoglichen
Haus und den Thurn und Taxis besserte
sich wieder. Hierzu trug insbesondere auch
die Heirat des Herzogs Karl Alexander mit
Prinzessin Maria Augusta Anna von Thurn
und Ta x is bei, die am 1. Mai 1727 erfolgte.

Auch die Kayserliche Reichsposthalterey

Balingen fiel dem verheerenden Stadtbrand

von 1724 zum Opfer

In den Akten "Bahlingen" des Fürstlich
Thurn und Taxisschen Zentralarchivs in
Regensburg finden wir dann ein weiteres
interessantes Schriftstück. Es handelt sich
um ei nen Be r icht des Johann Ulrich Mittler,
K ayserlicher Rei chspo stmeister zu Cantstatt.
an den F ürst en von Thurn und Ta xi s, dem
ein Schreiben des B ahliriger P osthalters
Ludwi g Murschal vom 24.F eb ruar 1724 bei­
lag, worin dieser wegen Brandschadens um
ein e Beysteuer zu neuen Anschaff'ungen bat,
zumal er doch nun schon 20 Jahre lang ge­
t reu und ohne Klag der Kayserlichen
Reichsposthalterey Bahlingen vorgestanden
habe. Im Begleitbericht des Postmeisters
Mittler folgen nun Ausführungen, die be­
sagen, daß "zu Bahlingen am 12. Februar
1724 in der Nacht eine entsetzliche Feuers­
brunst entstanden, worbey hundert etlich
und achzig Häußer verzehret worden". Da­
bei habe es auch den Posthalter Ludwig
Murschel empfindlich getroffen. Er sei um
Haus, Habe, Futter, Schild und Geschirr
ge ko mm en und habe nur mit großer Mühe
di e Dienstpferde retten können, zumal das
F eu er in nächster Nähe seines Hauses aus­
gek om men wäre. Murschel sei durch diese
Feuersbrunst ein recht armer Mann gewor­
den, auch wenn ihm "Euere Hochfürstliche
Durchlaucht aus Gnad und Milde etwas
angedeyhen lassen würden". Der Fürst von
Thurn und Taxis hat diese Anregung auf­
gegriffen , denn das Schriftstück trägt einen
Vermerk über "ein e generouse Beysteuer
für den durch Brand gantzlich ruiniert ge­
wordenen Posthalter in Bahlingen", über
die erwähnte Feuersbrunst ist in der 1961
herausgegebenen Amtlichen Kreisbeschrei-

Ir _
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"Anrechnungszettel" des Kayserlichen- I halterey Aldingen aus dem Jahre 1745. Re­
Reichs- und Österreichischen Post-Amts produktion (Maßstab etwa 1:4): Friedhelm
Schaffhausen an die Kayserliche Reichspost- Weidelich, Aldingen,

Sortierkasten der Thurn und Taxisschen
Reichspost, wie er beim Kayserlichen­
Reichs- und Österreichischen Post-Amt
Schaffhausen verwendet wurde. (Aufnahme:
Museum zu Allerheiligen in Schaffhausen)

dern und das P ostw esen ohne vorkommende
Klage umso eher versehen könne, als er in
hiesigen Schreiberey- und Rechnungsge­
schäften sich geraume Zeit geübt habe".

Doch der Buhlinger Posthalter Ludwig
Murschel überlebte noch die kommenden
fünf Jahre. Er starb am 9. Januar 1746 im
Alter von 77 Jahren. Kurz danach wandte
sich seine damals erst 40jährige (zweite)
Frau, Anna Maria Murschierin, verwittibte
Posthalterin zu Bahlingen, in einem aus­
führlichen Schreiben an Fürst Alexander
Ferdinand von Thurn und Taxis. Sie schil­
dert zunächst die gefährliche Erkrankung
ihres Mannes im Jahre 1740 und geht dann
auf d ie Bewerber Held, Rueß, R oll er und
deren gegenseitige Absprachen ein, wonach
letztlich Roller dem Held die bessere
Offerte gemacht habe; alles hinter dem
Rücken ihres kranken Mannes, von dem sie

angenommen hätten, daß er nimmer wie­
der aufkommen werde. Dieser habe dann
aber doch davon erfahren und schließlich
am 4. April 1745 ein Schreiben an den Für­
sten von Thurn und Taxis gerichtet und
darin darum gebeten, "unter' gehorsamster
Vorstellung seiner 44 Jahr lang bey dem
Postwesen geleistet treuen Dienste, die
Posthalterey auf seine Frau mildfürstlich
transferieren zu lassen", weshalb sie, die
Witwe, sich erkühnet habe, dem Fürsten
am 10. Januar 1746 anzuzeigen, daß ihr
Mann am Vo rtage verstorben sei u nd
gleichzeitig um die Conferierung des va­
canten Posth altereid ienstes auf sie wehmü­
tigst ersuchte. Da sie seither n ich ts ge hört
h ä t te, trage sie di ese Bitte nunmehr erneut
vor. Sie sei über das Postw esen w oh l infor­
mier t und habe ihrem Manne vi el geholfen.
Sie habe P ferde, Geschirr ' usw., sowie so
v iel an Ve r m ögen, daß der Dienst w oh l be­
stellt werden könne. Auch bleibe sie in der
bisherigen Beha usu ng, d ie a ls P osthaus gut
geeignet sei. Der Schluß des Schreibens
zeigt die damals übliche Schr eibw eise. Er
lautet: "Der gnädige Gott, der die Wohl­
thaten, so Wittwen, Waisen zufließen, nie­
mahlen ohnbelohnet lasset, wolle Euer
Fürstl, Durchlaucht davor in dero preyß­
würdigstem Regiment fortan segnen und
das glor-reiche Fürst!. Taxissche Haus bis
in das Alterthum in höchstem Lustre und
Splendeur erhalten, worum ich denselben
mit meinen Kindern in meinem Gebet ohn­
aufhöriich anflehen und in profundestem
Respekt lebenslänglich beharren werde.

Euer Hochfürstl. Du rchlau cht demüthigste
Magd verwittibte Posthalterin zu Bahlingen
Anna Maria Mursehlerin."

Nach Roller, Held, Rueß, Hopf und der
Witwe Murschel trat schließlich noch ein
sechster Bewerber um die Bahlinger Post­
halterei auf, denn am 20. Januar 1746 wen­
det sich Johann Christoph Weysser, Doktor
und Physikus ordinarius, ebenfalls an den
Fürsten von Thurn und Taxis. Er bat, die
Bahlinger Posthalterei doch seinem Sohne
gnädigst zu übertragen, der die erforder­
liche Capacität besäße und auch von ihm
mit allem Notwendigem versorgt werden
würde.

Leider ist aus den Thurn-und-Taxis-Ak­
ten nicht ersichtlich, welcher der insgesamt

sechs Bewerber nach dem Tode des P ost ­
halters Ludwig Mursehel im Jahre 1746 in
Balingen neuer Posthalter wurde. Sicher ist
jedoch, daß Johannes Roller, Weißochsen­
wirt und Metzger, im Jahre 1757 Kaiserli­
cher P osth alter zu Balirigen war, denn als
solcher ist er im "Hoch-Fürst!. Württem­
bergischen Adress-Hand-Buch für 1757"
aufgeführt. Mit ihm beginnt die Ära der
Roller als Posthalter zu Balingen, die ein
volles Jahrhundert andauern sollte und
Gegenstand einer besonderen Abhandlung
sein wird.

I n der E v. Stadtkirche zu Bali ngen befin­
det si ch ein Ep itaph für den 1594 verstor­
benen Caspar Murschel, der h ie r Bürger­
meister w ar , w as etw a dem heutigen Stadt­
p fleger ents prechen w ürde. Caspar Mur­
sche l w ar der Ururgroßvater des vorer­
w ähnten Ludwig MursclieI. Der Epitaph
trägt die Initialen v on Simon Schw eizer ,
der vo n 1563 bis 1613 in Balin gen tätig
war u n d als einer der begabtesten Bild­
hauer seiner Zeit gilt.

Abschließend sei an zwei Abbildungen
veranschaulicht, wie sich der Postverkehr
auf dem Kaiserlich Thurn und Taxisschen
Reitpostkurs Cannstatt-Schaffhausen wohl
damals abgespielt haben mag. Die eine Ab­
bildung zeigt einen Sortierkasten der Thurn
und Taxisschen Reichspost, der im Museum
zu Allerheiligen in Schaffhausen aufbe­
wahrt wird. Man kam damals, wie ersicht­
lich ist, mit zwölf Fächern aus, die wie folgt
beschriftet waren: Baadisch - Bayerisch ­
Taxisch - Schw eiz - Ze itungen - Estaf­
fetten - Conty - Briefe - P ost-Wagen ­
Bezaht und Beantwortet. Die andere Abbil­
dung gibt einen Vordruck wieder, wie er
beim "Kayserlichen-Reichs- und Oester r ei­
chischen Post-Amt Schaffhausen" im Jahre
1745 verwendet worden ist, um den einzel­
nen Posthaltereien die dort einzuziehenden
Portogebühren zuzuschreiben. Der abgebil­
dete "Anrechnungszettel" wurde vor etwa
5 Jahren beim Abbr uch ein es Gebäudes in
Aldirigen (1745 benachbarte P ost st a ti on zu
Balingen) u n ter den Dielenbr et t ern gefun­
den. Das Gebäude soll u m 1700 erbaut wor­
den sein. In ihm hat sich früh er die Post­
halterei befunden. Man könnte sich denk en ,
daß die erwähnten und dem Posthalter zu
Aldingen "a Conto notierten" portopflichti­
gen Briefe zunächst beim P ostam t Schaff­
hausen entweder im Fach "Conty" oder im
Fach "Taxisch" des abgebildeten Sortier­
kastens gelegen haben, bis sie der Postrei­
ter erhielt und in seinem F ell eisen in Rich­
tung Stuttgart mit auf die Reise nahm, um
sie dem Posthalter zu Aldingen zu überge­
ben.

Quellen:

1. Köhler, "Entstehung und Entwicklung
der Maximilianischen, spanisch-nieder­
ländischen und kaiserlich taxissehen Po­
sten. der Postkurse und P ost stell en in der
Grafschaft, im Herzogtum und Kurfür­
stentum Württemberg".

2. Dr. Piendl,,,Thurn und Taxis 1517-1867".

3. "Archiv für Deutsche Postgeschichte",
Heft 1960/1, S. 39-47.

4. Akten des Thurn und Tax isschen Zen­
tralarchivs in Regensburg (Postakten
5705).

5. Auskünfte: Ev . Kirchenregisteramt Ba­
Iingen, Landesregierungsarchiv Inns­
b ruck, Württ. Staatsarchiv Stuttgart,
Museum zu Allerheilige n in Schaff h au­
sen .
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Von Friedrich Sanner

Schiller und die Cotta
'Wer auf der B 27 von Balingen n ach

Schömberg fährt, sieht s ich am Ortsanfang
vo n Dotternhausen ei nem sehr eindrucks­
vollen Kontrast gegenüber. Rechts d er
Straße erblickt er die h och r agenden Türme
des ewig rauchenden Zementwerks, Iinks
ein weitläufiges H ofgut u n d dahinter, halb
versteckt in ei nem Par k, ein Schloß. 1\10­
dernste Industriea n la ge und traditionsge­
bunden e F eudalherrschaft steh en sich vor
der K u li sse des Plettenberges geg enü ber ­
Gegenwart und Vergangenheit in h arter
Konfrontation.

Den Eingang zum Schloß muß man
suchen. "Freihe r r lich von Cotta'sche Forst­
verw altu ng, zweimal läuten", steht am
Tor des neugotischen Schlosses, das im
Baustil an den etwa zu gleicher Zeit er­
bauten Hohenzollern erinnert. "Cotta?",
fragt sich der Ortsunkundige. Das klingt doch
so undeutsch, so italienisch. Und der etwas
Literaturerfahrene erinnert sich dunkel an
längst vergangene Schulstunden, in denen
einmal von Schiller und Goethe und einem
Verleger Cotta di e Rede w ar. Gab und gibt
es nicht auch heute noch einen Cottaverlag
und ein Cottahaus in Stuttgart?

Solchen Gedanken und Überlegungen
nachhängend und auch ein wenig von histo­
r isch er Neu gier gestochen, geht der Besu­
cher seinen Weg weiter. Es ist ein Weg
zurück in die Geschichte einer Familie,
deren le tzt er Träg er de s Adelsprädikates,
Freiherr Guido von Cotta im zweiten Welt­
krieg al s Rittmeister gef allen ist. Es ist
zugleich ein Weg zurück in die Geschichte
unseres L andes, das einmal so arm, so eng
und so elend despotisch regiert war, daß
seine Bewohner aus wandern mußten und
seine großen Söhne aus ihm flohen. Wir
reden von Friedrich Schiller, der am 22.
September 1782 nach Mann heim ins Aus­
land floh und de ssen Leben mit dem der
Cotta in seltsamer Wei se verbunden war :
literarisch , geschäftlich, finanziell , freund­
schaftlich. Ohne Schiller - und die ande­
ren Kl assiker der Literatur - hätten die
Cotta nicht di e Grundbesitzer und Schloß­
herren in Do tternhausen werden können.
Und ohne die Cotta w äre Schiller ni e aus
der Armut h erausgekommen . Ohne di e
Cotta wären ihm wahrscheinlich noch w e­
niger Lebensjahre zu gemessen gewesen al s
so. Es ist im nachhinein schwer zu sagen,
welches Rad d as andere getrieben hat, was
Ursache und was Wirkung war. Sicher ist :
wenn die Lebenswege Schillers und Cottas
sich nicht gekreuzt hätten, wäre beider
Leben anders gelaufen. Vielleicht w äre die
deutsche Literatur dann um vieles ärmer
geblieben.

Schillers Flucht

Aber zurück zu Schillers Flucht. Herzog
Carl Eugen hatte seinem Regiments-Medi­
cus Schiller, der zweimal ohne Urlaub zur
Aufführung se iner "Räuber" nach Mann­
h eim gereist war, 14 Tage Arrest verpaßt.

Das h ätte Schiller hingenommen, wie er
in den J ahren in der Hohen Karlsschule
so manches an Maßreg elung hingenommen
hatte. Als aber der Herzog ver fü gte - es
war eine Beschwerde aus der Schweiz über
eine auf Graubünden bezü gliche Stelle in
den "Räu bern" eingegangen - Schiller
dürfe nichts Literarisch es mehr schreiben
"oder mit Ausländern kommunizieren", da
floh der junge Feuerkopf nach Mannheim.

Im Gr unde war es keine Flucht, sondern,
da Schiller Soldat war, Desertion. Wir
haben inzwischen viel Erfahrung mit Des­
poten sammeln kön nen. Druck erzeugt Ge -

gendruck. Schiller fürchtete d as Schicksal
des auf dem H ohen Asperg eingesperrten
Schubart. Der Herzog fürchtete die auf­
rührerische, heute würde man sagen, sy­
stemverändernde Tendenz im Erstlings­
w erk des jungen Dich ters , über das di es er
"in tyrannos" geschrieben hatte.

Ei gentlich ging man mit dem jungen
Medicus nicht einmal sehr tyrannisch um.
Wir en tnehmen dem Regimentstagebuch
des Generals Auge, Schillers Vorgesetztem,
folgende Einträge: "den 26. September habe
ich auf befehl Sr. H erzogl. DurchI. an den
Regiments Medicus Schiller nacher Mann­
heim geschrieben, daß Er sich hi erher be­
gebe n möchte. Er werde von der Gnade
sr . Herzogl, DurchI. dadurch profitieren."
Schreibt man so einem Deser teu r ? Nach
mehreren höchst geduldigen weiteren brief­
lichen Ermahnungen, "die herzogliche Gnade
nicht weiter zu mißbrauchen", h at dann
Schiller dem Herzog zurückgeschrieben. Der
Brief ist nicht erhalten. Aber sicher war er
unverschämt, denn im Regimentstagebuch

ste h t , "daß di eser brief d em Faß den Boden
vollends ganz hinausgestessen habe", daß
der General die herzogliche Order bekom­
men habe, dem "geweßten Reg. Medico"
künftig nicht mehr zu schreiben. Am 31.
Oktober 1782 wurde Schiller als "ausge­
wichen" in der Regim en tsliste "in Abgang
gebracht". Er hatte die Chance der Rück­
kehr nicht genutzt. Er konnte es nicht,
wenn er sich treu bleiben wollte.

Eine andere Perspektive

Zeh n Jahre später. Welch andere P er­
spek tive ! Schiller ist immer noch im Aus­
land, jetzt in J ena. Er ha t geheiratet. Er is t
P rofessor u nd Hofra t . Aber er ist arm, u nd
er schreibt und schreibt, um seine Schu lden
zu bezah le n, u nd er ist k rank. Die land­
läufige Meinung, Sch ill er habe die Schwind­
sucht gehabt, läßt sich nicht halten. Man is t
heute sicher, daß es eine schw ere Lungen­
entzündung m it folgender eitriger Rippteil­
entzündung war, die ihn damals und bis zu
se ine m frühen Tod plagte. Die Anfälle
wiederholten sich, und der Husten verließ
ihn nicht. "Ich mag es h ier niemand sagen"
sch reib t er seinem Freu nd Körner ahnungs­
voll, "aber mir ist, al s ob ich diese Be­
schwerde behalt en müßte".

Nachdem die Krankheit etwas abgeklun­
gen war, gönnte er sich einen Besuch bei
seinem Freund Körner. Auch beglück te ihn
im H er bst des Jahres der B esuch seiner
Mutter und der jüngst en , während seiner
K ar lssch ulzeit geborenen Schwester Na­
nette. Dieses Wiedersehen t rug dazu bei,
daß "der Schwabe sich mächtig in ihm
regte", wie er schreibt. Am 1. August 1793
bricht Schiller m it seiner Frau Charlotte
zu einem längeren Aufenthalt in die alte
Heimat auf. Sie wußten nicht, was dort an
Bemerkenswertem und Zukunftsträchtigem
auf sie wartete. Zunächst sta r b d er Herzog
Carl Eugen , der schon vor Sch illers Ein­
treff en in Wü r ttember g - Schillers Va ter
hatte die Lage vorsichtshalber sondiert ­
geäußert hatte, er werde se inem Besuch
n ich ts in den Weg legen. Der Dichter war
bei der nächtlichen Beerdigung des Herzogs
dabei. Er war, w ie auch der Verstorbene,
ohne Groll. Die Zeit heilt manche Wunden
und schlichtet manchen Streit. In Ludwigs­
burg, wo d ie Schillers ihr Standquartier
aufschlugen, kam ihr erstes Kind, der Sohn
Karl, zur Welt.

"Die Freude Schill ers über die Geburt
des Sohnes", so schreibt sein Freund Ho ­
ven, mit dem er zusammen auf der Karls­
schule gewesen war und bei d em sie wohn­
ten, "war unaussprechlich". Unver geßlich
offenbar auch für alle, die dabei waren,
w ie die ergraute Mutter in ihrer alten
schwäbischen Ki rchen tr acht den En kel zur
Taufe hielt. Hoven berichtet darüber, Schil­
le r sei seiner Mutter , als er sie in der
Tracht seiner K indheit gesehen habe, um
den Hals gefallen.

Kein G l ü c k ohne S c h a t t e n

Es gibt kein Glück ohne Schatten. Im­
mer wieder 'w u rde Schiller von seinem
alten Leiden, "seinem Catarrhfieber" ge­
plagt, und selbst die "vaterländische Luf t"
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Literarisches Verdienst

wollte keine Besserung bringen. Er klagt
in seinen Briefen: "Nie war ich reicher an
Entwürfen und nie konnte ich, wegen des
elendesten aller Hindernisse weniger aus­
richten. Ich wehre mit dagegen mit meiner
ganzen Einbildungskraft, aber immer kann
ich das Feld nicht behalten".

Die folgenreichste Begegnung in dieser
Zeit war das Zusammentreffen Schillers
mit dem jungen, tatkräftigen Verleger Jo­
hann Friedrich Cotta. Mit Freund Hoven
war Schiller im März 1794 nach Tübingen
gereist. Gemeinsam besuchten sie ihren
alten Lehrer Abel, der seinen berühmt
gewordenen Schüler gern an die heimische
Universität gezogen hätte. Bei diesem Be­
such wurde die persönliche Bekanntschaft
zwischen Schiller und Cotta hergestellt.
Sicher wurden hier zwischen dem Dichter
und dem Verleger Absprachen getroffen,
die, wenn sie sich auch nicht auf ein be­
stimmtes Werk bezogen, doch eine feste
Geschäftsverbindung herstellten. Jeden­
falls fühlte sich Schiller, der immer in
Geldnot war, berechtigt, Cotta um einen
Vorschuß von 200 Talern zu bitten. In sei­
ner Antwort vom 20. März 1794 sagte Cotta
diesen Vorschuß zu und kündigt zugleich
seinen Besuch bei Schiller in Stuttgart an.
Er hatte weitergehende Pläne.

Erster Kontakt mit Cottaverlag

Streng genommen war dieses erste Zu­
sammentreffen mit Cotta gar nicht Schil­
lers erster Kontakt mit dem Cottaverlag.
Schon elf Jahre vorher - Johann Friedrich
war noch gar nicht im Geschäft - hatte
Schiller ein etwas schwülstiges Liebesge­
dicht "An Laura" dem Verlag zur Ver­
öffentlichung in einer Zeitschrift angebo­
ten. Laura war die verwitwete Frau Haupt­
man Vischer in der Eberhardstraße in
Stuttgart. Das Haus steht noch neben dem
Tagblatturmhaus. Bei ihr wohnte Schiller
als Untermieter, und er liebte sie heiß und
innig. Wir wissen nicht, ob der Verlag das
Gedicht veröffentlicht hat. Wohl aber wis­
sen wir von einem Brief des Vaters Schil­
ler an seinen Sohn in dieser Sache. Vater
Schiller schreibt da mit sichtlichem Beha­
gen am Skandal und mit einiger Schaden­
freude dem Sohn die Neuigkeit, daß die
Frau Hauptmann Vischerin, die "Laura",
"vor etwa drei Wochen mit einem jungen
Herrn aus Wien, der sich in der Hohen
Karlsschule auf die Jura hätte legen sol­
len, durchgegangen, gegen die Schweiz ge­
flüchtet und in Tuttlingen wieder erwischt
worden ist. Nun befindet sie sich in Lust­
nau bei ihrem Herrn Schwager, dem dor­
tigen Spezial, vormaligen Pfarrer zu Plie­
ningen. Ob sie in der Hoffnung ist, wird
bald versichert, bald wieder verneint."
Man merkt so recht' an diesen Zeilen, wie
froh der Vater ist, daß sein Sohn Fritz kein
Hemd in dieser Wäsche hat.

Es ist nun an der Zeit, die andere Le­
benslinie, die der Cottas aufzunehmen und
ein Stück weit zurückzuverfolgen. Im
Treppenhaus des Cotta'schen Schlosses in
Dotternhausen ist die Büste dieses Johann
Friedrich Cotta aufgestellt, der der Verle­
'ger und Freund Schillers war. Er war eine
Persönlichkeit, in der sich in glücklicher
Weise mannigfache Kräfte vereinigten.
Praktische Geschäftstüchtigkeit und opfer­
bereiter Einsatz für die Aufgaben der
Kultur ließen ihn seine Kräfte nicht nur
als Verleger, sondern auch als Politiker,
als Industrieller und als Landwirt ein­
setzen. Dazu war er erfüllt von Hilfsbereit­
schaft und warmherziger Menschlichkeit.
Goethe hat den Eindruck von Cottas Per­
sönlichkeit im September 1797, als er auf
der Reise in die Schweiz einige Tage in
Cottas Haus in Tübingen zubrachte, in die
Worte zusammengefaßt: ".•. er hat soviel
Mäßiges, Sanftes, Gefaßtes, soviel Klarheit
und Beharrlichkeit, daß er mir eine seltene
Erscheinung ist". Nur einem solchen Mann

war es möglich, ein so großes Lebenswerk,
eine kulturell so bedeutende Schöpfung,
wie den aus provinzieller Enge zur Welt­
bedeutung herausgeführten Cotta'schen
Verlag zu begründen.

Am Rande des Bankrotts
Es war ein bescheidenes Feld, das ihm,

dem 23jährigen von seinem Vater, dem
-Stuttgartar Hofbuchdrucker in Gestalt der
seit 1659 im Besitz der Familie befindlichen
"J. G. Cotta'schen Buchhandlung" zu Tü­
hingen angeboten wurde. Dieses, von sei­
nem Gründer Johann Georg Cotta und
dessen gleichnamigem Sohn trefflich ge­
leitete und zu Ansehen gekommene Unter­
nehmen, war unter den drei nachfolgen­
den Cotta ziemlich vernachlässigt worden,
so daß es sich längere Zeit am Rande des
Bankrotts bewegte. Ein solches Unterneh­
men neu aufzubauen war an sich schon
eine schwierige Aufgabe. Doppelt schwie­
rig war sie für Johann Friedrich Cotta, der
kein gelernter Buchhändler war. Ursprüng­
lich sollte er - wie Schiller - Theologe
werden. Bald beschloß er indes, wie sein
Vater, der 1740 als Reiteroffizier unter
Laudon gefochten hatte, Offizier in öster­
reichischen Diensten zu werden und zwar,
gemäß seiner starken mathematischen Be­
gabung, beim Geniekorps (technische
Truppe, Pioniere, Nachrichter). Aber bald
trat eine neue Verschiebung seiner Berufs-

Einen guten Griff tat der junge Buch­
händler, als er einen Rechtsanwalt, den
auch schriftstellerisch begabten Jakob Zahn
als Associe in die Firma holte. Von da an
begann die finanzielle Gesundung. Fast ein
Jahrzehnt dauerte diese Verbindung, und
da war Cotta längst aus dem Schneider,
denn inzwischen hatte der Cottaverlag das
Fundament erhalten, auf dem sich seine
Weltbedeutung aufbaute : zuerst Schiller,
dann Goethe waren 1794 für den Verlag
gewonnen worden. Dies ist Cottas bleiben­
des literarisches Verdienst und sein bester
'geschäftlicher Coup. Es hat sich gelohnt,
die beiden großen späteren Nationaldichter
rechtzeitg unter Vertrag zu nehmen.

Bei Schiller dachte Cotta zunächst weni­
ger an se in literarisches Wirken. Cotta
hatte etwas anderes mit ihm vor. Auf
einem Spaziergang nach Untertürkheim
fanden sich Dichter und Ver leger zur Aus­
führung zweier weitreichender Pläne be­
reit, die für das geistige und politische
Deutschland von großer Bedeutung werden
sollten. Der stark auf politische Wirksam­
keit eingestellte Cotta träumte seit seinem
Pariser Aufenthalt von einer großen deut­
schen politischen Zeitung in freiheitlichem
Stil und sah in dem Verfasser der "Räuber"
und des "Don Carlos" den geeigneten Lei­
ter. Schiller seinerseits brachte seinen alten
Lieblingswunsch zur Sprache, ein literari­
sches Journal herauszugeben. Zur Durch­
führung kam in Zusammenarbeit zunächst
nur Schillers Plan der "Horen". Der Ge­
danke einer politischen Zeitung wurde vor­
läufig zurückgestellt, weil Schiller, mit
Rücksicht auf seine Kränklichkeit und wohl
auch auf Abraten Goethes, ablehnte.

Ein großer Prestigegewinn
Wenngleich so Cottas Haupthoffnung sich

nicht erfüllte, so bedeutete doch die über­
nahme der "Horen" in den Verlag für die­
sen einen gewaltigen Prestigegewinn.
Durch die "Horen" gewann Cotta Bezie­
hungen zu den glänzendsten Geistern der
damaligen Literatur: zu Goethe, zu Herder,
Fichte, Hölderlin, den Gebrüdern Hum­
boldt und Schlegel. Daß diese Mitarbeiter
der Zeitschrift ihre Werke früher oder
später bei Cotta verlegen ließen, war eine

pläne ein, er studierte in Tübingen Jura
und entschloß sich dann doch noch, den
väterlichen Verlag zu übernehmen. Kurz
vor der Übernahme schreibt er ratsuchend
einem angesehenen Buchhändler: "Mein

. Studieren gab mir Gelegenheit, die not­
wendigen literiarischen Kenntnisse zu er­
langen. Dieses wäre nun alles, was ich bei
Antretung der Buchhandlung hätte, das
Geld, das mir dazu nötig wäre, müßte ich
entlehnen ...",

Er hat es entlehnt und hat es gewagt,
das 130 Jahre alte, heruntergewirtschaftete
Erbe seiner Väter zu übernehmen. Wie
einer seiner Freunde später erzählt, besaß
Cotta oft, von Schulden gedrückt, für seine
mäßigen häuslichen Bedürfnisse nicht das
nötigste Geld. So wand er sich unter Mü­
hen und Sorgen durch das Dornengestrüpp
der ersten Unternehmungen. Aber er war
ein kluger Kopf und merkte bald, "wie zu­
fällig es sei, wolle man es darauf ankom­
men lassen, daß dieser oder jener Gelehrte
seine Werke anbiete". Er beschloß daher,
die guten Autoren persönlich aufzusuchen,
und sich bei ihnen um den Verlag ihrer
Werke zu bewerben. Wenn man weiß, daß
er diese Gänge zu Fuß machte, wie er auch
zur Ostermesse des Buchhandels 1788 von
Tübingen nach Leipzig zu Fuß wanderte,
so mag man sich ob solcher Geschäfts­
usancen ein wenig wundern.

fast zwangsläufige Folge. Das keineswegs
zufällige, vorausblickende Zusammentref­
fen in Tübingen begann sich auszuzahlen.

Die Beziehungen zwischen Verleger und
Autoren sind oft schwierig. Beide sind auf­
einander angewiesen. Sie haben beide,
wenn auch auf verschiedene Weise mit Li­
teratur zu tun. Der Autor macht sie, der
Verleger verwandelt sie in eine Ware, die
sich verkaufen soll. Diese Interessendiffe­
renz führt häufig zu Reibungen. Um so
erstaunlicher ist es, daß aus dem zunächst
rein geschäftlichen Verhältnis Schillers zu
Cotta mit anfänglich sogar kontroversen
Absichten im Laufe der Jahre ein herzli­
ches Freundschaftsverhältnis wurde. In
dem dicken Wälzer, der den Briefwechsel
zwischen Schiller und Cotta von 1794 bis
zu Schillers Tod 1805 originalgetreu wie­
dergibt, kann man diese Entwicklung ver­
folgen. Wenn am Anfang noch fast nur
von Korrekturbogen, von Titelblättern, Pa­
piersorten, vom Schriftsatz und von Kup­
ferstichen die Rede ist, so wandelt sich die
Korrespondenz mehr und mehr in die pri­
vate Sphäre. Es ist von den Kindern die
Rede und häufig von dem "fatalen Ca­
tarrh". Cotta möchte, daß die wieder nach
Jena zurückgekehrten Schillers ihren dau­
ernden Wohnsitz in der Heimat nehmen.
Er besorgt dem immer kränkelnden Dich­
ter Wein, und er spsicht dem oft Verzag­
ten Mut zu. Es ist eine seltsame Mischung
von Privatem und Geschäftlichem. Wobei
man natürlich nicht weiß, wie weit es Cotta
um Schillers Wohl an sich oder doch auch
ein wenig um die gute Condition des ein­
träglichsten Mitarbeiters geht. Wie man ja,
um eine zeitnahe, etwas lieblose Parallele
zu ziehen, auch nie weiß, was bei dem Ver­
hältnis Trainer zum Fußballstar Altruis­
mus und was Egoismus ist.

Cotta war großzügig

Die zunächst schwülstigen Anreden
"Euer Wohlgeboren", "dero gehorsamer
Diener", ändern sich bald in "mit unwan­
delbarer Hochachtung", verehrungswürdi­
ger Freund", "ganz der Ihrige", "der Ihri­
ge". Nicht unerwähnt soll bleiben, daß sich
Cotta nach 'Schill ers Tod in großzügiger
Weise seiner Kinder annahm, und sie so-
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..
Eine kleine Reminiszenz zum 300jäh rigen Bestehen des Cotta-Verlags

Von Dr, Lore Sporhan-Krempel

Johann Friedrich Cotta u nd der
Papierer Andreas Lang zu Laufen/Eyach

Im Jah r 1658 entließ der weitbekannte Nürnberger Verleger und Buchhändler Wolf
Endter, den man den "Fürsten der Buchhändler" nannte, seinen tüchtigen jungen Ge­
hilfen Johann Georg Cotta aus seinen Diensten in einen neuen Wirkungskreis. Endter
stellte dem Scheidenden ein ausgezeichnetes Zeugnis aus. Johann Georg Cotta zählte
damals 27 Jahre, er war als Sohn des Pfarrers Nikolaus Cotta zu Porschendorf bei
Dr esden geboren. Nach dem frühen Tod sein er Eltern hatte das Geld zum Studium
nicht gereicht und Johann Georg hatte sich deshalb dem Buchhandel zugewandt. Nun
w ar er auf dem Weg nach Tübingen, um dort als Geschäftsführer in die akademische
Buchhandlung des verstorbenen Philibert Brunn einzutreten, dessen Witwe Euphru­
sin e ihn auf diesen Posten berufen hatte.

ga r in die alte H eim at zu sich geh olt h ätte,
wen n die Witwe zu gestimmt hätte. Wie
großzügig Cotta Schiller gegenüber war,
d arüber geb en die ebenfalls erhaltenen
Hauptbücher der Firma Cotta Aufschluß.
Schiller wurde zwar nie w oh lhabend, er
ko nnte sich aber doch in den letzt en Le­
ben sjahren einen Garten und ein kleines
H äuschen vo r den To ren Jen as kaufen, wo
er viele Stu nden am .Tage in frischer Luft
ve r bachte. Zw eifellos hat di es se iner Ge­
sundheit gedien t u nd se in Leben ver­
längert.

Die ge nann ten H auptbü cher zeigen, w ie
k orrek t der Verleger Cotta, der sich zum
Grun dsa tz gemacht h atte, "keine andere
al s gu te Bücher" in Verlag zu nehmen,
Schill er honor iert hat. Mit k a ufm ännischer
Nüchternheit ist hie r auf dem Ko nto Schil­
ler in Soll und Haben aufgeführt, w as der
Herr Ho frat in Jen a überwiesen bekam. In
buchhalterisch er Kürze tauch en dabe i im­
m er wied er Wendungen auf w ie "s andte
ihm bar al s Vorschuß", "zalte ihm als Zei­
che n der Erkenntlichkeit", "zalte auf sein
Anweisen".

Menschlich bewegend ist e ine immer
wiederkehrende Buchung, "Sandte auf
seine Ordre an s. Frau Mutter nach Leon­
berg 22 Gulden". Etw as später lautete der
Ei ntrag "an Frau Obrist Wach tmeister
Schill er in Leonberg 30 Gulden ". Insgesam t
23 Überweisungen an Schille r s Mutt er auf
R echnu ng ihres Sohn es sind im Hauptbuch
d es Cot taverl ags ausgewiesen. Die letzt en
Einträge sind vo m 5. April 1802, "za lt e für
seine Rechnun g a n sein e F rau Mutter
Qua rtal Georgi 30 Gulden" und u nter dem­
selben Da tum n ochm al "extra 20 Gulden" .
Das sind die Beerdigungs kos ten vo n Schil­
lers Mutter . S ie is t 1802 gestorben, nur drei
J ahre vor ih rem großen Soh n , dem sie im­
mer, anders als der Vater , d ie Stange ge­
halten hatte. Wievie l Dankbarkeit steck t
in den dü rren Bu chu n gen zu Geo rgi, zu
J akobi , zu Marti ni u nd zu Li chtm eß. Es ist
ei n Geschenk des Schicksal s, die Mutter
eines Genies zu sei n, es ist aber au ch ein
Glück , einen gu ten So hn zu haben.

Wi e fast a lle Genies w urde auch Schiller
erst n ach se inem To d ri chtig geschätz t .
Ruhm u nd Geld kommen se lten anders als
post hum. "Sie sind se lber schuld, w enn sie
so früh sterben", sagte e in mal ein bö ser
Ve rl eger , der ganz ge wiß kein Genie w ar .
Für Schill ers F rau , d ie ihn um 21 Jahre
ü berl ebte, sin d bei Cotta in den J ahren
1812, 1817 und 1825 jeweils 10 000 Taler
ausgewiesen als "Honor ar für Schillers
sämm tliche Schriften au f sieben Jahre".
Nach dem Tod vo n Schillers Frau sin d auf
d em Honorar k onto Schiller fü r se ine Erben
im März 1831 nochmal 70000 Ta ler aufge­
führ t. Wenn nach einem Wort Schiller s d ie
Nachwelt dem Mi men k ei n e Kränze flicht,
so hat sie doch den Hi nter blieben en des
Dichter s in bar er Mü nze den Dank abge­
stattet, den sie de m Leb en den weit h in
schuldig blieb.

Dichter der Nation
Schiller war de r Dich ter der Nation ge­

worden. Heute würde man w eniger path e­
tisch sagen, er w urde ei n Er folgsautor,
seine Bü cher Bestseller . Verl eger von Er­
fo lgsautoren, u nd ers t r echt, w en n sie de­
r en mehrere unter Vertrag haben, w erden
r eich. J ohan n Friedrich Cotta wurd e stein ­
r eich. Und da er e in kluger Mann war , tat
er etwas, w as di e armen Sch reiber noch
n ie gekonn t h aben, was aber - das h at
mir ein Cotta erzä h lt - z. B . Axel Springer,
der Zeitungsverlegerkönig, heute ebenfa ll s
in r eichem Ausmaß tut, Cotta kaufte
Grundbesitz. Er kaufte die H er r schaft Plet­
t enberg Dotternhausen. Das war im Jahr

1814, und die Dotternhausener waren da­
mals noch Leibeigene des jeweiligen ritter­
schaftlichen Gutsherren, d. h, sie wurden
mitverkauft.

Zum Gut gehörte das H errschafts- und
das Amtshaus, Wirtschaftsgebäude, Scheu­
nen und Ställe; ein Schafhaus und eine
Sennerei. Nachdem Cotta in den Besitz des
Gutes gekommen war, wurden die Ge­
bäude größten teils erneuert, und die Be­
wirtsch aftung in jeder Hinsicht verbessert.
Cotta war der erste Herrschaftsbesitzer in
W ür tternberg, der auf seinen Besitzungen
die Leibeigen schaft aufhob.

Ein lib eraler und
s oz i a le r Mann

Sch on fr üh h atte sich Cotta der P olitik
zu gew andt. Er erschein t bereits in der
ersten württembergisch en Ständeversamm­
lung 1815. In dem Streit um die Verfassung
fiel er als große r Liberaler durch Mut ge­
gen über dem Königsthron wie durch staats­
männisch es Augenm aß auf . Daneben war
Cotta au f dem Wiener Kongreß t äig, wo er
für d ie konstitutionelle F reiheit seines
Landes w irk te. In den Hunger jahren 1817/
18 wurde er zum praktischen So zialpoliti­
ker, der in Zusammenarbeit mit Königin
K atharina landauf, landab die Not zu
steuern ve rs uchte. Im Jahr 1818 wurde er
zu ein em der zw ölf Vorsteh er der spezie ll
für di e ärmeren Vol kskl assen er ri chteten
württembergisch en Sparkasse er n ann t . Ein
li bera ler , aber au ch ei n sozia ler Mann.

Mit de m K auf der Her rschaf t Dottern­
hausen war das erbliche Wahl- und Wähl­
barkeitsrecht für die w ü r ttembergische Ab­
ge ordnetenkammer verbu n de n. Sofort
wurde Cotta durch den r itterschaftlichen
Adel des Schwarzwaldkreises gewählt. Im
J ahr 1824 wurde er Vizepräsident der
K ammer . Bei sov iel Bew ährung in öffen t­
lichen Ämte r n konnten di e äußeren Aus­
zeichnungen nicht ausbleiben. Die w ürt­
t ember gische Regierung "aner k ann te und
bestä ti gt e" 1817 se inen "alten Adel" m it
dem Prädikat "von Cottendorf", und der
König von Bayern fügte 1822 die erbliche
Freiher rnwürde hinzu.

Dabei tauchte natürlich die Frage auf, ob
die Cotta Nachkömmlinge a lt r öm isch er und
mittel alterlich lombardischer Nobilität sind.
Das w ürttembergische Adelsbuch bejaht
mit zie m licher Wahrscheinlichkeit. Ein Cot­
ta, der Kreuzritter war, soll vom Papst
1096 selig gesproche n worden sein. Ein Ge-

Die junge Witwe Brunn überzeugte sich
bald, daß ihr neuer Geschäftsführer nicht
nur ein umsichtiger Buchhändler war, son ­
dern auch einen hervorragenden Charakter
hatte. Schon im No vember 1659 ging sie
die Ehe m it ihm ein. Das Hochzeitsdatum

m älde, das di ese Zeremonie darstellt, hängt
im Schloß in Dotternhausen. Unter Sforza
sollen sie ihre Besitzungen in der Lombar­
dei verloren h aben und als Emigranten
nach Sachsen geflohen sein. Von dort sind
die Cotta dann ohne Adel nachweislich
nach Württemberg gekommen. Durch die
H eirat mit einer jungen verwitweten
Buchhändlersfrau wurde ein Johann Ge­
org Cotta zum Ahnherrn der Verleger­
dynastie.

Ein reiches, ein erfülltes Leben! Ja aber
sicher kein bequemes und leichtes. Johann
Friedr ich Cotta star b 1832 im Todesjahr
Goethes, n achdem er fast bis an sein Ende
gereist , gearbeitet, diktiert, gerechnet und
geordn et hatte. In seinen letzten L ebens­
jahren sch reibt er einmal seinem Freund"
"... und Sie mö gen nicht denken, w enn ich
begraben w erde, daß es mir recht wohl er­
ga ngen se i. Mit dem Erlöschen der alten
Verlag sprivilegien 1867 wurde die Verlags­
tätigkeit d es Hauses Cotta eingeschränkt.
1889 gin g die Firma an die Familie Kröner
ü ber , d ie unter dem Namen "J. G. Cotta'..
sche Nachf. " firmier te.

Schiller und Cotta
Schiller und Cotta se h en uns heute im

Abstand von fa st 200 Jahren anders an.
Sch iller ist seitdem von so vielen als der
ihre in Anspruch genom m en worden, daß
er heute manchem abgenutzt erscheint. Die
heu tige Generation w eiß mit ih m n ichts
anzu fa ngen. Als K lassiker ist er sow ieso
suspe k t und als "Mor altrom peter ", wie man
ihn genann t hat, findet er kein Gehör.

Men schen und Geschlechter kommen und
gehen. Auf der B 27 br aust heute d er Ver­
kehr in beid en Richtungen dahin. Wer
sprich t noch vo n Schiller und Cotta? Und
trotzdem: "Was aber bleibt, das stiften die
Dichter. Ohne Schillers Ethos und ohne
seine Gedankenfreiheit kann die Welt viel­
leicht bestehen, aber das Leben in ihr ist
nicht lebenswert. Das ist das eine, das
Ideelle. Das andere ist ein ganz Reales, ist
der Grund und Bo den. Für di e Cotta ist
der große Grund- und Waldbesitz, der
ihnen als Ahnenerbe am Fuß und an den
H ängen des Plettenberges geblieben ist, zur
H eimat geworden. Schiller und Cotta sind
tot, aber ihr Leben swerk ist leb endig. Wie
h eißt der Wappenspruch der Cotta? "Mor s
altera vita ", "De r Tod ist nur ein anderes
L eb en".

bedeu tete für Cotta zu gleich d as Grün­
dungsdatum des eigenen Verlags, de r da­
h er im gegenwärtigen Jahr d as J u biläu m
seines 300jährigen Bestehens feiert.

Johann Georgs Ur-Urenkel, Johann
Friedrich, d en man später den "König der
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Andreas Lang war sicher ein tüchtiger
Papiermacher, sonst hätte Cotta nicht so
viele Jahre hindurch Papier von ihm be­
zogen, aber ebenso sicher verdankte Lang
den blühenden Zustand seines Papierwerks
auch der Verbindung mit Cotta. Man kann
wohl ruhig sagen, daß Cotta dem Papierer
zu Laufen mehr als die Hälfte seiner ge­
samten jährlichen Papierproduktion ab­
nahm. 1790 bezog Cotta rund 650 Ries Pa­
pier und einige Zentner Pappendeckel um
insgesamt 900 fl von Lang; 1795 hatten sich
die Lieferungen auf ca. 1100 Ries erhöht,
für die Cotta rund 2120 fl bezahlte; 1800
kaufte Cotta 1170 Ries um rund 2800 Gul­
den und 1805 ist eine Steigerung auf über
1900 Ries um fast 4000 fl zu beobachten.
Cotta bezahlte meist bar, manchmal
schickte er das Geld auch durch den Ba­
linger Boten oder durch den Fuhrmann,
der das Papier gebracht, an Lang. Und
wenn es besonders eilig war, mußte dieser
auch einmal einen Posten Papier "per ex­
presse" nach Tübingen befördern.

Wie sich die Beziehungen zwischen Cotta
und Lang von 1806-1832 (in diesem Jahr
starb Cotta) gestalteten, vermögen wir lei­
der nicht nachzuweisen, da Cottas zweites
Honorarbuch, das eben diese Jahre um­
faßte, im letzten Weltkrieg verbrannt ist.
Andreas Lang starb 1834, zwei Jahre nach
Johann Friedrich Cotta.
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Schreibpapier raten, wie man es den Bal­
len zu 4 Karolin oder doch zu fünfzig Gul­
den haben kann". Schiller konnte nur
noch an den Vorbereitungen für den Druck
teilnehmen; als die Bände herauskamen,
war er schon tot.

Johann Friedrich noch vor der endgültigen
Übernahme der Buchhandlung einmal ge­
äußert, und diesen Vorsatz gedachte er zu
halten.

So knüpfte er denn nicht nur Verbin­
dungen an mit den berühmtesten Autoren
seiner Zeit - er wurde der Verleger von
Schiller, Goethe, Hölderlin, Schelling u . a.
- sondern sah sich auch nach geeigneten
Papierlieferanten um. Er konnte wählen,
denn in der nächsten Nähe seines Wohn­
sitzes T übingen arbeiteten zahlreiche Pa­
piermühlen: in Reutlingen, in Urach, in
Gönningen, in Rottenburg am Neckar, in
Pfullingen, in Egelstal. in Laufen an der
Eyach.

Aus einem Honorarbüchlein, das sich
über die Jahre 1788-1806 erstreckt und
sich im Cotta-Archiv im Schillernational- "
museum in Marbach befindet, sehen wir,
daß er mit dem Papierer Andreas Lang in
Laufen an der Eyach eine enge Geschäfts­
verbindung eingegangen ist.

Auf dem Papierwerk zu Laufen

"Ich würde keine andern als gute Bü­
cher in Verlag nehmen und immer auf
schönen Druck und Papier se h en" , hatte

Die Lang kamen aus Oberfranken. Von
dorther war der erste Andreas nach Nie­
fern bei Pforzheim zugewandert und arbei­
tete als Geselle in der dortigen Papier­
mühle, Er verheiratete sich mit der Toch­
ter des Nieferner Mahl- und Sägmüllers.
Katharina Barbara Bauer, und war von
1730 an bis zu seinem Tod 1735 Pächter des
Nieferner Papierwerks. Sein Sohn, der
zweite Andreas, ebenfalls mit einem Mäd­
chen aus Niefern verheiratet, war zuerst
als Geselle in den Papiermühlen zu Nie­
fern und zu Enzberg tätig und übernahm
dann nach 1770 das Papierwerk zu Gön­
ningen. Der jüngste Andreas, 1765 noch in
Niefern geboren, wurde 1788 durch seine
Heirat mit der Witwe des Papierers Jakob
Friedrich Unold Meister auf dem Papier­
werk zu Laufen.

Buchhändler" hieß, hat den Namen Cotta
weltberühmt gemacht. Johann Friedrich
wurde a m 27. April 1764 in Stuttgart ge­
boren und studierte in Tübingen Mathe­
matik und Geschichte und später Jurispru­
denz. Der Vater Cotta hatte ursprünglich
keinen seiner Söhne den Buchhandel nach
den Regeln lernen lassen, er selbst lebte
in Stuttgart, wo er die Cottasche Druckerei
besaß. Nun wollte er aber doch das Tü­
binger G es chäft in der Familie behalten
und schlug seinem dritten Sohn, Johann
Friedrich, vor, es zu übernehmen. Der
junge Mann hatte inzwischen das juristi­
sche Examen gemacht und war Hofgerichts­
advokat in Tübingen geworden. Er ließ sich
zuerst einmal alle Probleme seines zu­
künftigen Berufes durch den Kopf gehen
und entschloß sich dann im Jahr 1787 zum
Erwerb des Geschäftes.

Viele tausend Ries Papier bezog Cotta
im Lauf der Jahre von Andreas Lang. Im
Honorarbüchlein steht auch teilweise ver­
merkt, für welche Werke dies Papier ver­
wanät wurde. Lang lieferte Papiere ver­
schiedener Güte und Formate, sowohl
Druck- wie Schreib- und Postpapiere. Lu­
xusausgaben wurden nämlich auf Schreib­
und Postpapier gedruckt. Im Sommer 1791
ließ sich Cotta 45 Ries "fein Schreibzeug"
zur Bibel schicken, wovon der Ballen (=
10 Ries) 16 Gulden kostete. Cotta bemerkt
dazu, daß das Papier zu fein gewesen sei.
Auch die Zeitschriften "Amaliens Erho­
lungsstunden" und "Flora" (Deutschlands
Töchtern gewidmet) wurden auf Laufener
Papier gedruckt, ebenso auch die Ausgaben
des "Pferdecalenders", der "Gartenency­
clopädie", der berühmten "Annalen", der
,Landtagsakten", ferner das Werk "Der
Arzt" von Plouquet und der "Plutarch"
u. a. Im Jahr 1799 wird erstmals der Bezug
von Zeitungspapier erwähnt. Cotta hatte
im Jahr vorher - 1798 - seine später
weltberühmt gewordene "Allgemeine Zei­
tung" gegründet. Im Januar 1805 wird in
den Langsehen Rechnungen erstmals aus­
drücklich vermerkt : ,,19 Ries zu Schiller".
Es handelt sich um Papier für den Druck
von Schillers gesamten Werken. Der Dich­
ter, der sich immer schon eingehend mit
Papierfragen befaßte und viel mit Cotta
darüber korrespondierte, hatte im Dezem­
ber 1804 noch an seinen Verlegerfreund
geschrieben: "Statt des teuren Postpapiers
würde ich zu einem schönen glatten


